
Zwölfstündiger
Theatermarathon:
Deutschlandpremiere  nach
Roberto  Bolaños  „2666“  am
Schauspiel Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 4. April 2018
12 Stunden Theater: Das ist selbst für Begeisterte, Süchtige
oder Menschen mit ganz viel Zeit eine Herausforderung. Das
Schauspiel  Köln  hat  es  gewagt  und  mit  „2666“  von  Roberto
Bolaño  Ostern  eine  Produktion  zur  Deutschlandpremiere
eingeladen, die bereits auf dem Theaterfestival von Avignon
für Furore sorgte.

Szenenbild  aus  dem  Oster-
Event in Köln, basierend auf
dem Roman „2666“ von Roberto
Bolaño
(Foto: Simon Gosselin)

Um 11 Uhr am Ostersamstag ging es los, um 23 Uhr kamen wir
etwas erschöpft, aber glücklich und an allen Sinnen geschärft
aus diesem „Wahnsinnswerk“ wieder heraus. Zudem versunken in
die unvergleichliche französische Sprache, deren Sätze noch
tagelang in meinem Kopf nachhallten. Durch Übertitel konnte
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man aber der Handlung, teilweise auch auf Spanisch, Englisch
und ein wenig auf Deutsch, gut folgen.

Vier Pausen mit Eintopf und Osterbraten

Außerdem hatte sich das Schauspiel Köln mit dem begleitenden
Menü, das in vier Pausen serviert wurde, viel Mühe gegeben: An
langen österlich dekorierten Tischen im Foyer des Depots gab
es  Eintopf,  Kuchen,  Sandwiches  und  Osterbraten  sowie  gute
Gespräche  mit  anderen  Zuschauern  über  das  soeben  im
Theatersaal  Erlebte.  Doch  was  geschah  eigentlich  dort?

Basierend  auf  dem  Kultroman  2666  des  chilenischen  Autors
Roberto Bolaño, entfaltet der französische Regisseur Julien
Gosselin mit seiner Kompanie „Si vous ne pouviez lécher mon
coeur“  eine  ganze  Welt,  in  der  es  um  europäische  und
südamerikanische  Literatur  und  Literaturforschung,  um
Verbrechen, Korruption und Gewalt in der mexikanischen Stadt
Santa Teresa und um die deutsche Vergangenheit geht.

Auf den Spuren eines deutschen Schriftstellers

Konkret erzählt Bolanos Jahrhundertroman, der 2004 ein Jahr
nach  seinem  Tod  erschien,  die  Geschichte  des  (fiktiven)
deutschen Schriftstellers Benno von Archimboldi, 1920 geboren,
dem vier Literaturwissenschaftler auf der Spur sind – denn
niemand kennt ihn persönlich. Die Engländerin, ein Franzose,
ein Spanier und ein Italiener treffen sich auf Konferenzen in
ganz Europa, um das Geheimnis von Archimboldis Identität zu
lüften  und  für  eine  literarische  Sensation  zu  sorgen.
Schließlich führt sie ihre Spur in die von Korruption und
Gewalt gegen Frauen geschüttelte Stadt Santa Teresa im Norden
Mexikos.  Hier  treffen  sie  auf  den  spanischen  Gelehrten
Amalfitano und dessen Tochter Rosa, die wiederum Bekanntschaft
mit dem amerikanischen Journalisten Fate macht, der über 200
grausame Frauenmorde in Santa Teresa recherchiert.



Szene aus dem letzten Teil
von 2666
(Foto: Simon Gosselin)

Die Inszenierung folgt einem schnellen Rhythmus und erzählt
die  komplizierte  Geschichte  erstaunlich  stringent  und
anschaulich. Die Live-Kamera wird nahezu kongenial eingesetzt
und  verbindet  die  Handlungsebenen  und  Räume.  Besonders
beeindruckend  gerät  der  dritte  Teil,  der  hauptsächlich  in
einer mexikanischen Disko angesiedelt ist: Die Bässe brummen
derart, dass man es körperlich spürt und das Gefühl hat, im
Hexenkessel mit dabei zu sein.

In der Fremdheit so nah

Die Figuren kommen einem in ihrer Fremdheit erstaunlich nah –
wie im Reality TV. Zugleich fesselt einen die unglaubliche
intellektuelle  Aura  und  manchmal  fast  ausschweifende
Sprachgewalt dieses außergewöhnlichen Romans. Die großartigen
Schauspieler  schaffen  es,  dass  die  Kopfgeburten  zum  Leben
erweckt werden und sich auf der Bühne sozusagen manifestieren.

An die Nieren geht der vierte, „Der Teil von den Verbrechen“,
in dessen Zentrum die Frauenmorde stehen. Gosselin verzichtet
zwar weitestgehend darauf, gewalttätige Bilder zu zeigen, aber
blendet  alle  Fälle  im  Polizeiberichtstil  nacheinander  auf
einer  Leinwand  ein,  so  dass  die  schier  endlose  Folge  von
schrecklichen Details des Tathergangs über zwei Stunden nahezu
unerträglich  wird  –  entsprechend  der  Monstrosität  der
Verbrechen  selbst.
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Im  letzten  Teil  schließlich  wird  das  Leben  Hans  Reiters
erzählt, der sich später Archimboldi nannte: Beginnend mit
seiner Jugend, über seine Erfahrungen und (Un)Taten als Soldat
im Zweiten Weltkrieg bis hin zu seiner Entwicklung zum Autor
in der Nachkriegszeit.

Zweifacher Blick auf Naziverbrechen

Interessant  ist  der  zweifache  Blick  des  südamerikanischen
Schriftstellers  und  des  französischen  Regisseurs  auf  die
Naziverbrechen im Dritten Reich, der sich schon im Bühnenbild
(Hubert Colas) ausdrückt: Die Handlung spielt meist in einem
mit  Rauch  bzw.  Gas  gefüllten  Plastikkasten.  Zum  Ende  hin
laufen  die  Handlungsstränge  wieder  im  mexikanischen  Santa
Teresa zusammen, denn der Neffe Archimboldis sitzt wegen der
Frauenmorde im Gefängnis ein – wirklich begangen hat er sie
nicht, zumindest nicht alleine. Verantwortlich dafür ist eine
korrupte  mexikanisch-amerikanische  Clique  aus  Verbrecher-
Clans,  Politikern  und  Geschäftsleuten,  die  die  Frauen  in
sadistischen  Orgien  tötete  und  die  Polizei  zum  Vertuschen
zwang.

So ist die Geschichte des Romans leider auch eine der Gewalt
in der Geschichte, die je nach System immer neue grausame
Formen findet und finden wird – interpretiert man den Titel
2666 als zukünftige Jahreszahl, wie es wohl im Sinne Bolaños
lag.

Wahrlich kein leichter Stoff, aber ein großes Kunstwerk.

Weitere Informationen:
www.2666.koeln und www.schauspiel.koeln

http://www.schauspiel.koeln


Bleigießen verboten! Und zwar
schon zu Ostern…
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Es scheint zwar thematisch nicht so ganz zu Ostern zu passen,
doch das Verbot tritt sinnigerweise am 1. April und nicht erst
im Dezember in Kraft: Just ab morgen dürfen wir nicht mehr der
althergebrachten  Sitte  des  Bleigießens  frönen!  Kein
Aprilscherz…

Wohl dem, der einen Vorrat
hat  –  zum  fachgerechten
Entsorgen,  versteht  sich.
(Foto: Bernd Berke)

Wie haben wir uns zu manchem Silvestertag an den bizarren
Figuren und Formationen des Bleis deutend abgearbeitet! Welch
ein nettes kleines Vergnügen ist das gewesen!

Doch ab sofort darf das traditionelle „Teufelszeug“ nicht mehr
verkauft werden, und es ist fortan Essig mit spielerischen
Blicken in die Zukunft. Nur noch 3 Prozent Bleihaltigkeit sind
gestattet, beim Bleigießen aber liegen rund 70 Prozent an.
Tja. Hört sich nach Grenzwert-Überschreitung an. Fragt sich
immer nur, wer warum welchen Grenzwert festlegt.

Aber: Psssst! Als hätte ich es geahnt, habe ich noch ein paar
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Bleigieß-Sets aufgehoben. Ratet mal, was ich am 31. Dezember
2018  damit  machen  werde.  Als  Giftmüll  entsorgen?  Jaja,
natürlich. Was denn sonst?

Verflixt, wo ist die Glaskugel geblieben?

Wenn wir erfahren wollen, was künftig geschehen wird, müssen
wir  also  wieder  unsere  angestaubten  Glaskugeln  hervorholen
oder im Kaffeesatz lesen; falls Kaffeegenuss nicht auch noch
eines Tages untersagt wird. Die Drogenbeauftragte des Bundes,
meine ganz spezielle Herzensfreundin Marlene Mortler, schwelgt
ja  schon  in  Träumen  von  strengeren  Alkoholverboten.  Ihre
nächsten (Gedanken)-Schritte werden bestimmt nicht lange auf
sich warten lassen. Auch Kaffee und Kekse können ungesund
sein. Von Schokolade ganz zu schweigen.

Erich Kästner hat – pfeilgrad zum Jahreswechsel – diese immer
wieder gern zitierten, wahrlich unsterblichen Zeilen verfasst:

„Wird’s besser? Wird’s schlimmer? fragt man alljährlich.
Seien wir ehrlich: Leben ist immer lebensgefährlich!“

So isses.

Kommt bald die Pommes-Polizei?

Gleichzeitig  mit  dem  Bleigieß-Verbot  treten  übrigens  neue
Regeln für die Pommes-Herstellung in Kraft. Sie dürfen nur
noch bei maximal 175 Grad frittiert werden. Und wehe, man
stellt  die  Regler  auf  185  Grad!  Es  juckt  einen  geradezu,
privat  so  subversiv  zu  verfahren.  Aber  das  wäre  ziemlich
kindisch. Dazu bringen sie einen… Sofern man beruflich Pommes
verkauft,  muss  man  sich  wahrscheinlich  auf  Kontrollen
einrichten. Wie wär’s mit einer Pommes-Polizei? Mahlzeit!

Damit  ihr’s  nur  wisst:  Die  unendlich  vielen  Vorschriften,
offenbar ausgeheckt von fanatischen Gesundheitsaposteln, gehen
mir (schon seit Jahren) auf den Senkel, wahrlich nicht alle
sind  sinnvoll,  sondern  vielfach  regiert  purer  Aktionismus.



Ach, das war euch ohnehin schon klar? Na, dann ist ja alles in
bester Ordnung. Und frohe Ostern auch!

 

 

Der Haifisch hat immer noch
Zähne:  Andreas  Kriegenburg
inszeniert  Brechts
„Dreigroschenoper“  in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 4. April 2018
Das Lumpenproletariat sitzt im Käfig und spielt zum Tanz auf:
Drumherum formiert sich die Bettel-Mafia, um den täglichen
Angriff auf das Mitleid zu starten. Sie besteht aus skurrilen
Typen – halb Punks, halb Clowns. Mit seltsam weißgekalkten
Gesichtern sehen sie aus wie der Tod auf Urlaub. Befehligt
werden  sie  von  Bettlerkönig  Jonathan  Peachum  (Rainer
Philippi),  gekleidet  in  eine  Art  Sträflingsanzug,  der  im
schnarrenden Ton seine Anweisungen gibt.
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Foto:  Sandra
Then/Düsseldorfer
Schauspielhaus

Andreas Kriegenburg hat in seiner Inszenierung von Bertolt
Brechts „Dreigroschenoper“ für das Düsseldorfer Schauspielhaus
Stile  und  Zeitebenen  wild  gemixt.  Tonfall  und  Sprachstil
stammen aus der Zwischenkriegszeit, in der die (Bettler-)Oper
uraufgeführt wurde (1928).

Da die Story in London angesiedelt ist, tut ihr ein Schuss
Punk gut. Nicht zuletzt kann man die sozialen Probleme von
damals  und  heute  zumindest  teilweise  vergleichen.
Verteilungskämpfe  am  unteren  Rand  der  Gesellschaft  nehmen
wieder zu, selbst im Sozialstaat wäre der Mensch zwar gerne
gut und großzügig, doch „die Verhältnisse, sie sind nicht so.“
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Foto: Sandra Then

Der  Mix  funktioniert  also  und  macht  das  Ganze  zu  einem
Gesamtkunstwerk, nicht zuletzt dank der Musik (Leitung der
schmissigen  Band:  Franz  Leander  Klee)  und  der  großartigen
sängerischen  Leistung  des  Ensembles.  Allen  voran  ist  Lou
Strenger als Polly Peachum zu nennen: Auf dem Musiker-Käfig
stehend singt sie den Song von der Seeräuber-Jenny, dass einem
fast die Tränen kommen. Auch der Barbara-Song und die Duette
mit Serkan Kaya als Mackie Messer sind einfach famos. Claudia
Hübbecker brilliert mit dem Lied von der sexuellen Hörigkeit.
Und der Kanonensong, dargeboten von Mackie Messer und Thomas
Wittmann als Tiger Brown, macht einmal mehr deutlich, dass es
im Krieg nur Verlierer gibt.

Überhaupt überzeugt Bertolt Brechts messerscharfe Analyse der
sozialen und politischen Situation im Zusammenspiel mit den
bös-witzigen  Songs  auf  ganzer  Linie.  Obwohl  Mackie
absichtsvoll  ein  wenig  stottert,  nimmt  man  ihm  den  alten
Schwerenöter problemlos ab; Sonja Beißwenger als Hure Jenny
verkörpert das frivole Punkmädchen mit Biss und Gefühl perfekt
und das Bettlerpersonal gefällt durch präzise Spielfreude.

Der große Saal im Ausweichquartier Central war bis auf den
letzten Platz besetzt, Karten sind schwer zu bekommen. Kein
Wunder, denn die 90 Jahre alte Moritat ist in der Jetztzeit
gelandet und wirkt kein bisschen angestaubt: Der Haifisch hat
immer noch Zähne…

Karten und Termine:
www.dhaus.de

http://www.dhaus.de


„Firewall  einer  freien
Gesellschaft“:  Wie  fördert
und  bewahrt  man  künftig
hochwertigen Journalismus?
geschrieben von Theo Körner | 4. April 2018
Demokratie  braucht  qualifizierten  Journalismus:  Darin  sind
sich alle Autoren des Bandes „Medien und Journalismus 2030 –
Perspektiven  für  NRW“  einig,  und  suchen  nach  Wegen,  ihn
zukunftssicher zu machen.

Die Medienlandschaft erlebt nun mal, das
ist  wahrlich  keine  neue  Nachricht,
umwälzende  Veränderungen.  Folgende
Kennzahlen dazu: Die Gesamtauflage der
Zeitungen  in  Deutschland  hat  sich  von
2002  bis  2016  um  rund  ein  Drittel
reduziert,  die  Anzahl  der  Radiosender
von  297  auf  415  erhöht  und  in  jeder
Minute werden auf YouTube mehr als 400
Stunden Videomaterial hochgeladen.

Soziale Medien sind bisher kein Ersatz

Journalisten, Medienexperten, Verleger und führende Kräfte aus
Verlagshäusern betrachten ihn diesem rund 160 Seiten starken
Band  die  aktuellen  Gegebenheiten  und  beschreiben  die
Herausforderungen, die es in den nächsten Jahren zu bewältigen
gilt.  Dabei  stellt  Christian  DuMont  Schütte  beispielsweise
heraus, dass die sozialen Medien eine (große) Hoffnung nicht
erfüllt haben: Einen professionellen Journalismus haben sie
nicht ersetzt. Dabei, das unterstreicht, Klaus Schrotthofer,
von 2004 bis 2007 Chefredakteur der Westfälischen Rundschau
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und  heute  Geschäftsführer  der  Mediengruppe  „Neue
Westfälische“, brauche man guten Journalismus, sei er doch die
„Firewall einer freien Gesellschaft“.

In  seiner  Analyse  beschreibt  Schrotthofer,  dass  allerdings
Verlagshäuser immer weiter Stellen abbauen und zentralisieren.
Um Kosten zu sparen, schlägt er einen alternativen Weg vor:
Verlage sollten regional und projektbezogen mehr kooperieren
dürfen. Dazu sollten dann auch per Reform des Kartellrechts
die Wege geebnet werden. Kritisch merkt Schrotthofer überdies
an, dass sich die Tarifbindung von Verlagen „zusehends zum
Wettbewerbsnachteil“  entwickele  und  somit  auch  die
Attraktivität  der  Medienbranche  als  Arbeitgeberin  insgesamt
leide.

Allenthalben der leidige Kostendruck

Kostendruck herrscht aber, wenn auch nicht so eklatant wie bei
den Zeitungen, auch im Rundfunk, wobei hier sowohl der private
wie auch der öffentlich-rechtliche gemeint ist. WDR-Intendant
Tom Buhrow beschreibt die angespannte Lage im eigenen Haus,
spricht von 500 Stellen, die man habe streichen müssen, um
einem  finanziellen  Offenbarungseid  zuvorzukommen.
Perspektivisch betrachtet sieht Buhrow durchaus eine Reihe von
Problemen. Die finanzielle Sicherheit für den Sender ist dabei
eine ganz entscheidende Frage. Der Intendant überlegt darüber
hinaus  auch,  worin  denn  dauerhaft  die  Sender  phoenix  und
tagesschau 24 unterscheidbar sein wollen und welches Publikum
eigentlich den Sender One einschalten soll. Insgesamt sieht
Buhrow die öffentlich-rechtlichen Sender gut aufgestellt, das
attestiert Sascha Fobbe auch dem lokalen Privatfunk in NRW. Um
aber dauerhaft wetterfest zu sein, brauche das gesamte System
mehr Flexibilität, von denen die einzelnen Sender profitieren
sollen.

Zwischen Stiftungen und Crowdfunding

Da  an  allen  Ecken  und  Enden  Geld  fehlt,  schlagen  mehrere



Verfasser  ganz  unterschiedliche  Finanzmodelle  vor,  um
Qualitätsjournalismus  zu  retten  oder  auch  zu  ermöglichen.
Stiftungen könnten eine solche Lösung sein, Crowdfunding und
gemeinnützige  Vereine.  Doch  jeden  einzelnen  Vorschlag
unterziehen Verfasser einer differenzierten Betrachtung. Wer
steckt beispielsweise hinter einer bestimmten Stiftung, lautet
eine kritische Rückfrage.

Zu Crowdfunding gibt es bereits konkrete Beispiele, aber der
Autor und Journalist René Schneider gibt zu bedenken, dass
eine  solche  Schwarmfinanzierung  sich  nicht  für  eine
dauerhafte,  sondern  eher  für  eine  projektbezogene
Berichterstattung eigne. Die von Klaus Schrotthofer genannten
Kooperationen sind zwar auch für die Kölner Kulturredakteurin
Anne Burgmer eine große Chance, was sich nach ihren Worten an
der Zusammenarbeit von NDR, WDR und Süddeutsche Zeitung zeigt
und hier wieder exemplarisch an den „Panama Papers“. Doch nach
Burgmers Ansicht mangelt es an Transparenz, sodass man nicht
genau wisse, wie viel Geld nun von welchem Medienhaus stamme.

Wenn der „Prosument“ die Szene betritt

Besonderer  Anstrengungen  aller  Beteiligten  bedarf  es,  die
journalistische Ausbildung zu bewerkstelligen und Nachwuchs zu
gewinnen. Eine weitere wichtige Aufgabe besteht nach Ansicht
mehrerer Autoren darin, dass sowohl Print wie auch Rundfunk
die  Digitalisierung  meistern.  Im  Internet  habe  man  es
inzwischen mit Prosumenten zu tun, also einer Mischung aus
Produzent und Konsument, denn der User greife durch eigene
Beiträge  aktiv  in  den  Journalismus  ein,  sei  aber  auch
weiterhin  Nutzer  der  Angebote.

Um lokale Informationen zu erhalten, heißt es in dem Band,
würden  noch  immer  im  großen  Umfang  die  Seiten  der
Tageszeitungen  angeklickt.  Blogs  hätten  noch  längst  nicht
diesen Stellenwert bekommen. Mit der Stiftung „Vor Ort NRW“
der Landesanstalt für Medien sei eine Plattform geschaffen
worden, die vor allem das lokale Angebot stärken wolle, heben



die Medienfachjournalistin Ulrike Kaiser, zugleich Sprecherin
der Initiative „Qualität im Journalismus“, und Simone Jost-
Westendorf, Geschäftsführerin der Stiftung, hervor.

Das  gesamte  Bemühen  um  professionellen  und  qualitativ
hochwertigen Journalismus sollte aber damit korrespondieren,
dass  vor  allem  Jugendliche,  aber  nicht  nur  sie,  in
Medienkompetenz geschult werden, fordern die Medienpolitiker
Marc Jan Eumann und Alexander Vogt. Denn schließlich kann man,
wie in dem Band dargestellt, in NRW auch einen Sender namens
„Russia  Today“  empfangen,  den  man  durchaus  skeptisch
betrachten  kann  und  sollte…

Marc  Jan  Eumann,  Alexander  Vogt  (Hrsg.):  „Medien  und
Journalismus  2030,  Perspektiven  für  NRW“.  Klartext  Verlag,
Essen. 166 Seiten, 17,95 €.

Mutter, Tochter, Spüli
geschrieben von ©scherl | 4. April 2018
Eben bei Edeka: eine Tante, entnervt, schwer beladen, aus
ihrem Korb quillt schon sehr viel Wohlfeiles, auf den Armen
balanciert sie auch noch Zeugs und angelt grad nochmal in die
Kühltruhe nach Plastikcontainerchen mit Fleischlappen.

https://www.revierpassagen.de/48658/mutter-tochter-spueli/20180217_2058


Spüli,  Kuli  auf  Zettel,
9,5×9,5cm,  2018  (©  Thomas
Scherl)

Hinter  ihr:  das  Töchterlein.  Blühendstes  Hormonchaos  mit
mürrisch-gelangweiltem Fluntsch (wie man halt so guckt in dem
Alter, wenn man mit Muttern einkoofn muß). Latscht, die Hände
in den Taschen und ich drauf&dran, daß ich sie anstupse und
ihr ein »Mensch, jetzt hilf doch mal« zuraunze. ((Aber weil
ich ein angenehmer Mensch bin, laß ich’s bleiben.) (Außerdem
weiß man heut ja nie. Am End les ich dann so in zwanzig Jahren
in der #meToo-Gazette meinen Namen. Neeneenee, lieber nich.))

Dann, als die beiden schon fast an der Kasse sind: »Spüli, wir
brauchen noch Spüli!«, sprach Mutter zu ihrem Töchterlein und
das latscht auch folgsam davon und prinzipiell sogar in die
richtige Richtung. Vor dem Regal mit Zahnpasta, Duschzeugs usw
usf steht sie. Und überlegt. Man sieht in ihrem Köpfchen zäh
die Zahnräder sich bewegen (»drehen« wär in dem Stadium des
Vorgangs  noch  zu  viel  gesagt).  Und  wenn  alle  ganz  leise
gewesen wären, hätt‘ man’s sogar ein bißchen knirschen gehört.

Ziehendes und gezogenes Trum: ah, jetzt wird das Ergebnis
rufend ausgegeben: »Mama! Was ist Spüli?« (Bei »unserem« Edeka
ist besagtes Regal gut zehn Meter von der Kasse entfernt und
ums Eck gehts auch nochmal.)



Irgendwo im Regallabyrinth kicherts.

»Spülmittel!«, ich.
Irgendwo im Regallabyrinth lachts.

»Geschirrspülmittel!«, die Mutter.
An vielen Stellen im Regallabyrinth lachts lauter.

Je nu, ich konnts dann nicht weiterverfolgen, aber irgendwie
hat sie die Aufgabe dann doch gemeistert. Applaus, mesdames et
messieurs! Auf daß das Kind keinen bleibenden Seelenschaden
trage!

An der Kasse seh ich die beiden dann nochmal und belausche
Muttern (gehetzt): »Schnell! Jetzt kommt gleich die Sendung im
Fernsehn, über Papas Firma.«

Ok, jetzt wär das also auch geklärt.

Explosive  Kunst:  Folkwang
Museum  Essen  würdigt  Klaus
Staeck mit einer Ausstellung
zum 80. Geburtstag
geschrieben von Werner Häußner | 4. April 2018
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Klaus  Staeck:  Vorsicht
Kunst, 1982. Offsetdruck, 84
x 59,3 cm. © VG Bild-Kunst,
Bonn, 2018.

Inzwischen etwas in die Ferne gerückt, gehört das Schaffen von
Klaus Staeck untrennbar zur Geschichte der Bundesrepublik in
den Siebziger und Achtziger Jahren. Seine satirischen Plakate
provozierten, weil sie stets den Kern der Probleme trafen.
Jetzt  widmet  das  Museum  Folkwang  in  Essen  dem  Grafiker,
Satiriker,  Polit-Aktivisten  und  ehemaligen  Präsident  der
Akademie der Künste in Berlin zu seinem 80. Geburtstag am 28.
Februar eine Retrospektive. Es ist die größte seiner mehr als
3.000 bisherigen Einzelausstellungen.

Der Titel der Schau, „Sand fürs Getriebe“, beschreibt präzise,
worum es Klaus Staeck in seiner politisch motivierten Kunst
geht – die er zunächst nicht einmal als „Kunst“ verstanden
hat. Seit 1971 hat der Jurist, der seit 1968 als Rechtsanwalt
zugelassen  ist,  über  300  Plakate  geschaffen.  Sie  bestehen
größtenteils  aus  Fotomontagen,  die  Staeck  mit  eigenen
ironischen  oder  satirischen  Sprüchen  versieht:  Zum  Ärger
seiner konservativen politischen Gegner greifen sie Missstände
auf und entlarven zynische Sprachregelungen.

Auch  mit  seinen  Postkarten-Editionen  verfährt  Staeck  in
gleicher Weise. Er will damit durch Provokation zum Nachdenken
anregen  und  Lügen,  Halbwahrheiten  und  das  heuchlerische
Beschönigen  skandalöser  Tatbestände  aufdecken.  Dass  Staeck



dabei  bewusst  einseitig  verfährt  und  das  linke  politische
Lager verschont, gehört zu seinem Profil.

Klaus Staeck, Würden
sie dieser Frau ein
Zimmer  vermieten?,
1971.  Offsetdruck,
86 x 61,3 cm. © VG
Bild-Kunst,  Bonn,
2018.

Ein besonderer Akzent der Ausstellung liegt auf den frühen
abstrakten  Holzschnitten  und  gesellschaftskritischen
Siebdrucken des 1938 in Pulsnitz geborenen Graphikers, die den
Weg zum ersten kritischen Plakat ebneten: „Sozialfall“ zeigt
eine Zeichnung der Mutter von Albrecht Dürer mit dem Slogan:
„Würden Sie dieser Frau ein Zimmer vermieten?“ Im Kontext des
groß  gefeierten  Dürer-Jubiläums  und  der  damaligen  –  heute
wieder aktuellen – Wohnungsnot traf das Plakat 1971 den Nerv
der Zeit.

Bis  8.  April  zeigt  die  Essener  Ausstellung  in  sieben
chronologisch  gegliederten  Kapiteln  die  frühen  graphischen
Arbeiten Staecks, den Übergang von der Druckgraphik zum Plakat
und  rund  200  Plakate  aus  den  Jahren  1971  bis  2017.  Neun



Stunden dokumentarisches Filmmaterial, zwei Großinstallationen
und eine in den achtziger Jahren entstandene Fotoserie über
Bitterfeld  geben  Einblick  in  die  politischen  Aktivitäten
Staecks, ergänzt durch Multiples, Postkarten, Dokumente und
Archivmaterial.

Staeck  lebt  und  arbeitet  in  Heidelberg.  Seine  ersten
Holzschnitte entstanden 1964, ein Jahr später gründete er die
edition tangente, aus der später die Edition Staeck entstand.
Die Plakataktion zum Dürer-Jahr 1971 und seine Arbeiten im
Bundestagswahlkampf  1972  machten  Staecks  kritische  Grafik
überregional bekannt.

In  41  Prozessen  wurde  versucht,  gegen  seine  satirischen
Bildmotive und Slogans vorzugehen; laut Pressemitteilung des
Folkwang Museums hat er bis heute keinen verloren. Staeck war
mehrfach Teilnehmer der documenta Kassel und hatte 1981 in
Essen und 1986 in Düsseldorf Gastprofessuren inne. 2015 wählte
ihn die Akademie der Künste Berlin zu ihrem Ehrenpräsidenten
und  zeigte  die  Werkschau  „Kunst  für  alle“.  Seine
Auszeichnungen reichen vom 1. Zille-Preis für sozialkritische
Grafik Berlin bis zum Großen Bundesverdienstkreuz 2007.

Klaus Staeck. Sand fürs Getriebe. Bis 8. April 2018 im Museum
Folkwang, Essen. Öffnungszeiten: Dienstag, Mittwoch, Samstag,
Sonntag und an Feiertagen von 10 bis 18 Uhr, Donnerstag und
Freitag von 10 bis 20 Uhr. Der Eintritt ist frei. 256-seitiger
Ausstellungskatalog in der Edition Folkwang im Steidl-Verlag,
20 Euro.

 



Kann man in der Buchhandlung
eigentlich  noch  Bücher
kaufen?
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Eine riesige Abteilung mit Spielzeug – von Kuscheltieren und
Puppen bis zu „Star Wars“-Utensilien aller Art. Lego, Duplo
und  Playmobil.  Kinderfiguren  wie  Prinzessin  Lillifee  und
Conny. Schier tausend kleine Geschenke und Mitbringsel – vom
Schlüsselanhänger bis zum neckischen Täschchen.

Die  für  Dortmunder
Verhältnisse  recht
prachtvolle Krüger-Passage –
hier hatte früher die größte
Buchhandlung der Stadt ihren
Sitz. (Foto: Bernd Berke)

Und weiter: lustige Quietscheentchen vielerlei Art für die
Badewanne.  BVB-Devotionalien.  Frühstücksbrettchen,  Sets  und
Tassen  mit  witzig  gemeinten  Sprüchlein.  Brett-  und
Kartenspiele…  –  Halt!  Aufhören!

Preisfrage: In welcher Art von Geschäft befinden wir uns?

Leider in einer (immer noch so genannten) Buchhandlung, die
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einen im Erdgeschoss massiv mit aufgetürmter Mainstream-Ware
aus den Bestsellerlisten und mit haufenweise preisreduziertem
Ramsch empfängt. Alles muss ‚raus.

Gewiss,  da  findet  man  auch  noch  ein  paar  wirkliche  und
wahrhaftige  Bücher.  Zur  Erinnerung:  Das  sind  händisch
blätterbare,  bedruckte  Papierseiten  zwischen  härteren  oder
weicheren Deckeln.

Was  jedoch  noch  gar  nichts  über  die  Qualität  der  Inhalte
besagt.  Lebenshilfe  jeder  Sorte  nimmt  breiten  Raum  ein,
beispielsweise ist ein raumgreifender Bereich nur der Fitness
und dem Muskelaufbau gewidmet. Koch- und Reisebücher haben
gehörig Platz, desgleichen breiten sich Psycho-, Beziehungs-,
Esoterik-  und  Erotik-Ratgeber  aus,  alles  vorzugsweise  mit
Promi-Faktor. Und wer Manga mag, kann sich in einer imposanten
Regalwand bedienen. Übrigens haben sie neuerdings auch ihre
DVD-Abteilung  aufgelöst.  Streaming  hat  auf  ganzer  Linie
gesiegt. Und dabei bleibt der Buchhandel erst recht außen vor.

Große  Teile  des  Ladens  sind  indes  vollgestopft  mit
Merchandising-Schrott,  „Gimmicks“  und  sonstiger  Marketing-
Ware, die bestenfalls indirekt mit Lektüre zu tun haben. Das
Ganze  bewegt  sich  deutlich  in  Richtung  werbeverseuchter
Gemischtwarenhandlung mit Deko-Schwerpunkt.

Anspruchsvollere Literatur muss man derweil suchen, sie ist
inzwischen offenbar eine Art Nischenprodukt. Die Beratung ist
dementsprechend. Früher war mehr Fachkenntnis.

Und wir reden hier nicht von einer Klitsche. Es ist die mit
Abstand größte Buchhandlung der Stadt, die selbstredend zu
einer Kette gehört. In den letzten Jahren haben hier viele
kleinere Mitbewerber schließen müssen. Selbst ein gar nicht so
kleiner Konkurrent, den man früher überhaupt nicht wegdenken
konnte und der repräsentativ in der elegantesten Passage der
City residierte, ist ebenfalls vor Jahren verschwunden.

Das gesamte Buchhandels-Angebot ist (zumal für eine Stadt, die



inzwischen wieder die 600.000-Einwohner-Grenze überschreitet)
überhaupt  sehr  bescheiden,  um  nicht  zu  sagen  beschämend;
ähnlich wie die arg ausgedünnte Kinolandschaft. Besser scheint
es um die Museen, das Theater und besonders ums Musikwesen
bestellt zu sein.

Hilfe,  die  Bär(inn)en  sind
allgegenwärtig!
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Wo  wir  gerade  so  schön  gemütlich  bei  Invasions-Phantasien
sind: Ich wette, Euch ist der folgende Umstand noch nicht
aufgefallen. Bären sind nämlich drauf und dran, die Macht in
Politik und Gesellschaft zu übernehmen. Nicht im Handstreich,
sondern heimlich. Begonnen hat es vielleicht vor langer Zeit
mit „Teddy“ Roosevelt in den USA. Heute kann man es schon
längst nicht mehr verkennen.

Sie  sehen  so  harmlos  aus.
Jedoch… (Foto: BB)

Ihr wollt Indizien? Kein Problem. Wir haben sie sogar mit
magischer Jahreszahl auf Lager.
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Wie  heißt  jetzt  die  neue  Parteichefin  der  Grünen?  Exakt.
Annalena Baerbock, die seit 2013 (!) im Bundestag sitzt.

Auch  die  CSU  hat  ihre  mittlerweile  bundesweit  bekannte
bekannte Bärin, nämlich Dorothee Bär, die 2013 (!) erstmals
zur Staatssekretärin (im Verkehrsministerium) wurde, nun im
selben Rang dem Landwirtschaftsministerium angehört und in die
erste Reihe ihrer Partei aufgerückt ist.

Und  wer  ist  seit  2013  (!)  FDP-Generalsekretärin?  Richtig:
Nicola Beer. Das heißt: eigentlich nicht so ganz richtig. Denn
durch ihre Schreibweise schert sie aus der Bärinnen-Phalanx
aus. Und wisst ihr was? Das dürfte der eigentliche Grund sein,
warum die FDP aus den Jamaika-Sondierungen ausgestiegen ist.
Tja!

Christian Lindner musste halt einsehen, dass es besser ist,
gar keine Bärin in die Koalition zu holen, als eine falsche
Bärin. Mit anderen Worten: Grüne und CSU haben das Bären-
Defizit der FDP vergleichsweise überdeutlich werden lassen.
Haben sie der Republik einen Bärendienst erwiesen?

Habt ihr übrigens schon einmal über den vielsagenden Anklang
der Worte Koalition und Koala sinniert? Nein? Dann wird’s aber
höchste Zeit.

Jedenfalls gilt neuerdings: kaum eine Talkshow ohne Bär oder
orthographisch artverwandte Wesen. Und was binden sie uns dort
auf? Eben. Quasi sich selbst. Bären!

Doch damit nicht genug: Unter welchem Zeichen tritt Putin in
Moskau an? Unter dem eines russischen Bären, der mühelos Tiger
zureitet.  Welches  Wappentier  hat  die  deutsche  Hauptstadt
Berlin? Genau! Und welches Tier steppt auf der dortigen Szene?
Ebenfalls der Bär! Wer steht vor den Börsen der Welt und
bedeutet böse Baissen? Nun, der Stier ist es nicht, sondern…
Im  Kölner  „Tatort“  tritt  derweil  seit  vielen  Jahren  der
Dortmunder Dietmar Bär auf. Sie sind eben überall. Ebenso wie
all die bärtigen Männer.



Schon unsere Kleinen werden indoktriniert und an die angeblich
niedlichen,  im  Grunde  aber  ziemlich  gefährlichen  Tiere
gewöhnt.  Denkt  an  die  Abermillionen  Teddybären,  denkt  an
literarische Figuren wie „Pu“, den Bär, an schier endlose TV-
Serien wie „Mascha und der Bär“. In jedem zweiten oder dritten
Kinderbuch taucht mindestens ein Bär auf. Und immer wollen sie
Honig.

Von wegen „Nich‘ am Bär packen!“ Mit solchen Sprüchen lassen
wir uns nicht mehr abspeisen. Das Bären-Desaster liegt so
offen  zutage,  dass  es  sich  nicht  mehr  um  eine
Verschwörungstheorie handeln kann. Wir reden hier von echten
Zusammenhängen,  von  glasklaren  Ursachen  und  Wirkungen,  die
tief in die Struktur unserer Wirklichkeit eingesenkt sind.

Und Psssst! Mich würde es nicht wundern, wenn auch das Merkel
ein Bär ist.

Unterwegs zu einer Welt ohne
jede Verletzung – ein müßiger
Frankfurter  Streit  um
„Mohren“-Apotheken
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Das  musste  ja  irgendwann  kommen!  Ich  hatte  mich  schon
gewundert,  dass  diese  Debatte  nicht  viel  eher  vom  Zaun
gebrochen wurde: Laut „Frankfurter Rundschau“ (ach, das Blatt
gibt’s wirklich auch noch?) wird in der Mainmetropole jetzt
angeblich heiß diskutiert, ob die beiden „Mohren“-Apotheken in
der Stadt weiterhin so heißen dürfen.
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Logo der Dortmunder „Mohren-
Apotheke“:  eine  geradezu
klassische  Darstellung,  die
doch  wohl  nicht  mehr
schockieren  muss.
(Screenshot)

Zumindest steuert die – seltsam gestrig benannte – „Kommunale
Ausländer- und Ausländerinnenvertretung“ (KAV) stracks auf ein
Verbot zu. Der Magistrat solle unverzüglich einschreiten, weil
„in Frankfurt am Main kein Platz für Rassismus ist“, wie die
formelhaft herunter geleierte Begründung lautet. Haben die in
Frankfurt keine anderen Sorgen und Probleme, als aus heiterem
Himmel solche nutzlosen Spiegelfechtereien anzuzetteln?

Die alten Bücher umschreiben

Hier ist mal wieder derselbe Furor am Werk, der am liebsten
immerzu  eingreifen  und  untersagen  würde  –  eine  durchaus
„deutsche“  Untugend,  auch  und  gerade  unter  „linken“
Vorzeichen.  Am  besten  wär’s  nach  dieser  Lesart,  wenn  man
beispielsweise die Bücher von Astrid Lindgren, Michael Ende
und vielen anderen Autoren gründlich umschriebe, wenn man so
manche  missliebige  Kinoszene  aus  Filmen  herausschnitte.  Da
waltet der ach so wohlmeinende Ungeist von Zensoren, die sich
immerzu berufen fühlen, für uns alle zu handeln. Sie wünschen
sich eine quasi keimfreie Welt ohne jede Verletzung. Schlimmer
noch:  Sie  drohen  unentwegt  mit  deren  alsbaldiger
Herbeiführung.

Lauert denn nicht auf jeder Seite, in jeder Szene ein Affront,
den  die  hyperempfindlichen,  daher  gramgebeugten  und
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schließlich doch aufrechten Recken der politischen Korrektheit
aufspüren und flugs beseitigen müssen? Just jetzt ereilte uns
ja  auch  die  Nachricht,  dass  ein  herzlich  harmloses,  ja
ausgesprochen sanftmütiges Gedicht Eugen Gomringers von einer
Berliner  Hochschulwand  getilgt  wird,  weil  sich  überaus
frauenbewegte Menschen davon „sexistisch“ angegriffen fühlen
wollen.  An  dieser  Stelle  haben  wir  über  das  blödsinnige,
kulturfeindliche  Unterfangen  schon  ratlos  den  Kopf
geschüttelt.

Gleich wieder am großen Rad drehen

Ginge  es  einem  einzigen  Einwohner,  einer  einzigen  Kundin
besser, wenn die Apotheken nicht mehr so hießen? Wären die
dort  verkauften  medizinischen  Mittel  dann  eventuell  sogar
wirksamer? Mir würden viele Verhältnisse einfallen, in denen
sich  alltäglicher  Rassismus  weitaus  deutlicher  und
schmerzhafter zeigt als in solchen traditionellen Benennungen,
die man nach so vielen Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten
schlichtweg hinnehmen oder ignorieren könnte. Im Falle einer
der beiden Frankfurter Apotheken ist das „Mohren“-Motiv gar
seit langer Zeit in die Hauswand eingelassen und gilt als
denkmalwürdig. Aber nein! Da muss gleich wieder das ganz große
Rad gedreht werden.

Haltestellenschild
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im  Sauerland.  Ist
hier die sofortige
Umbenennung
erforderlich?
Dürfen  ganze  Orte
Oberneger,
Mittelneger  und
Unterneger  heißen?
(Foto: Bernd Berke)

Beim „Negerkuss“ (heute meist „Schokokuss“ oder „Schaumkuss“
genannt) kann ich die Empörung viel eher nachvollziehen, die
Bezeichnung steht noch ganz anders und schärfer provozierend
im  Heute,  sie  sollte  nun  wirklich  und  selbstverständlich
vermieden  werden,  ebenso  wie  etwa  das  „Zigeunerschnitzel“.
Wobei  sich  etliche  Zeitgenossen  gerade  durch  derlei
Einschränkungen bemüßigt fühlen, die Worte „jetzt erst recht“
herauszukrähen. Wat willze machen, wie wir im Revier sagen.

Auch in Dortmund gibt es eine…

Anders verhält es sich mit einem angestaubten, in ziemlich
ferner Historie angesiedelten Wort wie „Mohr“, von dem sich
wirklich niemand mehr attackiert fühlen muss. Es hat schon
eher heraldische Qualität. In vorkolonialer Zeit konnte damit
durchaus der „edle Schwarze“ gemeint sein, was freilich auch
wieder  so  ein  Klischee  darstellt.  Doch  es  ist  vertrackt:
Entfernt man zwiespältige Worte, so verschwindet keinesfalls
wie von selbst die Haltung, die damit vermeintlich einhergeht.

Jetzt  folgt  noch  der  fulminante  Ruhrgebiets-Regionalbezug:
Auch in Dortmund gibt es eine „Mohren-Apotheke“, die ich nicht
nur kenne, sondern auch sehr schätze – ungeachtet des Names.
Allerdings  habe  ich  insgeheim  damit  gerechnet,  dass  diese
Benennung eines Tages plötzlich zum Thema werden könnte. Man
kennt ja die Pappenheimer. Dass eine Stadt wie Frankfurt die
Vorreiterrolle übernehmen würde, war zu erwarten.

https://de.wikipedia.org/wiki/Neger_(Olpe)
https://de.wikipedia.org/wiki/Neger_(Olpe)
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Ein notorischer Witzbold hat unterdessen vorgeschlagen, die
Dortmunder  „Mohren-Apotheke“  vorsichtshalber  und  zugleich
kostengünstig in „Möhren-Apotheke“ umzubenennen. Ruhe! Darüber
lacht man doch nicht.

Hochstapler  und  ehrbarer
Kaufmann  –  spannungsreiche
Gegenüberstellung  im  Verlag
„Das kulturelle Gedächtnis“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 4. April 2018
Es sind die Porträts zweier gegensätzlicher Charaktere, die
hier  zwischen  denselben  zwei  Buchdeckeln  zusammengebracht
werden: Erich Wulffens Psychologie des Hochstaplers von 1923
und Oswald Bauers klassisches Handbuch Der ehrbare Kaufmann
und sein Ansehen, das zuerst 1906 erschienen ist.

Um diese beiden Wiederentdeckungen in dem Rahmen zu würdigen,
in dem sie jetzt neu erscheinen, sei kurz auf den Verlag
hingewiesen. Er heißt Das kulturelle Gedächtnis, und der Name
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ist Programm. Das Ziel der Kuratoren ist, wie es im ersten
Verlagsprogramm heißt, „notwendige Bücher der Literatur- und
Kulturgeschichte  neu  zu  verlegen  –  um  so  schon  gemachte
Erfahrungen einzubringen, erreichte Standards des Denkens und
Schreibens hochzuhalten.“

Dieses anspruchsvolle Programm verantworten vier Kenner, die
im Literaturbetrieb langjährige Erfahrungen gesammelt haben:
Thomas Böhm, Peter Graf, Carsten Pfeiffer und Tobias Roth. Im
Frühjahr 2017 ist diese schöne Buchreihe zum ersten Mal in
Erscheinung  getreten,  mit  einer  Neuveröffentlichung  von
Voltaires Tragödie Le Fanatisme ou Mahomet le prophète, die
1741 uraufgeführt wurde und 2017 in einer neuen Übersetzung
von Tobias Roth unter dem Titel Der Fanatismus oder Mohammed
erschienen ist.

Fake News von 1835, Flüchtlingsschicksal von 1754

Eine  weitere  historische  Veröffentlichung  im  selben
Verlagsprogramm, die an Aktualität nichts zu wünschen übrig
lässt,  liefert  ein  frühes  Beispiel  für  Fake  News:  Die
astronomische Entdeckung von Bewohnern des Mondes, heute eine
allzu leicht zu durchschauende Lügengeschichte, die aber 1835
mit einem vorgeblich wissenschaftlichen Garanten die Auflage
der New York Sun in die Höhe schnellen ließ.

Ein Flüchtlingsschicksal beschreibt ein drittes Buch aus dem
Verlagsprogramm:  Bereits  der  lange  Weg  zur  Küste  hat  das
aufgesparte  Geld  verzehrt;  Gebühren,  Bestechungsgelder  für
Schlepper, überteuerte Camps mit Massen an Ausreisewilligen.
Einige ertrinken oder werden auf der Überfahrt verhungern, an
Krankheiten und Auszehrung sterben – das Buch heißt Reise in
ein  neues  Leben  und  handelt  von  dem  Schwaben  Gottlieb
Mittelberger,  der  sich  1754  auf  den  Weg  nach  Amerika
aufmachte.



Als Walt Whitman den Schmelztiegel New York pries

Mit dem zweiten Verlagsprogramm im Herbst 2017 folgte die
deutsche Erstveröffentlichung eines Romans von Walt Whitman.
Der Autor ist vor allem durch sein Hauptwerk Leaves of Grass
(dt.:  Grasblätter)  bekannt.  Sein  1852  anonym  erschienener
Roman Life and Adventures of Jack Engle jedoch konnte erst 165
Jahre  nach  seiner  Veröffentlichung  dem  richtigen  Autor
zugeordnet  werden  und  erschien  2017  unter  Whitmans  Namen
erstmals  auf  Englisch  und  in  deutscher  Übersetzung  durch
Stefan Schöberlein unter dem Titel Das abenteuerliche Leben
des Jack Engle. Walt Whitman lobpreist in der Romanhandlung
die  multikulturelle  Metropole  New  York  als  einen
Schmelztiegel,  in  dem  Menschen  aus  allen  Nationen
zusammenhalten, um einen Schwachen gegen die Übermacht der
Herrschenden zu verteidigen.
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Ebenfalls im Herbst erschien neu Ernst Ottwalts Justizroman
Denn sie wissen was sie tun, über dessen Protagonisten Kurt
Tucholsky 1932 schrieb: Er „ist das Produkt von Erziehung,
Kaste und System. Es ist gut gesehen, wie die Rädchen des
großen  Unrechtgetriebes  ineinander  greifen,  Akte  auf  Akte,
Paragraph auf Paragraph, (…) und zum Schluss ist es keiner
gewesen.“ Ein Schelm, wer dabei an aktuelle Gerichtsverfahren
denkt.

Gelassenheit, Widerborstigkeit, Liebe zur Buchkunst

Aber  die  Gruppe  der  vier  Kuratoren  belässt  es  in  ihrem
Verständnis  vom  kulturellen  Gedächtnis  nicht  bei  einem
bequemen Alles-schon-mal-Dagewesen. Sie wollen die Erfahrungen
der Vergangenheit für die Gegenwart nutzbar machen, und neben
den sich aufdrängenden Parallelen zur Jetztzeit werden auch
die  historischen  Unterschiede  und  Entwicklungen  deutlich.
„Dieses  Ziel  verfolgen  wir  mit  heiterer  Gelassenheit,
Widerborstigkeit  und  mit  Liebe  zur  Buchkunst.“

Gegensatz zwischen Diplomatie und Duell

Innerhalb der ohnehin nicht hoch genug zu lobenden Initiative
dieser Verlagsgründung soll an dieser Stelle ein Buchformat
besonders in den Fokus gerückt werden: die von Thomas Böhm
konzipierte und kuratierte Reihe GEGENSCHUSS. Es geht darum,

https://www.revierpassagen.de/48027/hochstapler-und-ehrbarer-kaufmann-spannungsreiche-gegenueberstellung-im-verlag-das-kulturelle-gedaechtnis/20180118_1902/cover_whitman_u1


größte denkbare Gegensätze in einen Band zusammenzubringen,
der sich von zwei Richtungen aus lesen lässt. Im Programm aus
dem  Frühjahr  2017  waren  das  ein  Standardwerk  der
internationalen Diplomatie und eine Schrift über die Regeln
des Duells.

Diplomatie oder Duell – gibt es in der Weltpolitik ebenso wie
in  jedermanns  Alltag  wichtigere  Entscheidungsfragen?  Jules
Cambons  Buch  Der  Diplomat,  erstmals  auf  Deutsch  1925
erschienen, möchte man manchem Grobian und jedem Autokraten
auf den Nachttisch legen. Und wo der Kampf unausweichlich
erscheint,  lädt  Franz  von  Bolgárs  Schrift  von  1880  auf
konzentrierten 60 Seiten immerhin dazu ein, Die Regeln des
Duells – so der Buchtitel – zu beachten.

Was  war  nach  den  Diplomaten  und  Duellanten  als  nächstes
brisantes Gegensatzpaar vorstellbar? Der Kurator hat sich für
den Hochstapler und den ehrbaren Kaufmann entschieden.

Betrug mit theatralischen Qualitäten

Erich Wulffen, ein Kriminologe und Staatsanwalt, der schon
früh seine Liebe zum Theater entdeckte und seinen Wunschberuf
des  Schriftstellers  neben  der  vom  Vater  empfohlenen
Juristenkarriere  verwirklichen  konnte,  legte  1923  mit
Psychologie  des  Hochstaplers  eine  erfahrungsgesättigte
Charakterstudie jenes oftmals renommiersüchtigen, dabei jedoch
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andere  Menschen  für  sich  einnehmenden  und  sehr  oft  mit
schauspielerischem Talent ausgestatteten Ganoventyps vor. Als
Theaterliebhaber wusste Wulffen den dramaturgischen Aspekten
der von ihm geführten Prozesse viel abzugewinnen. Vergleiche
mit der Bühnenwelt durchziehen sein Hochstapler-Buch, in dem
der „Hochstapelei und Literatur“ ein eigenes Kapitel gewidmet
ist.

Die  Elite  der  Gaunerwelt  –  wie  ein  anderes  Buch  mit
Hochstapler-Geschichten  heißt  –  verfügte  immer  schon  über
einen hohen Unterhaltungsfaktor. Felix Krulls Erben genießen
weitgehende Sympathie, sind doch ihre Opfer ihnen oft gar
nicht so unähnlich – Menschen mit Imponiergehabe oder solche,
die sich von geringem Einsatz große Gewinne versprechen.

Hochstapelei basiert oft auf Hochbegabung

Es  sind  oftmals  Hochbegabte,  denen  eine  entsprechende
Ausbildung  verwehrt  blieb,  um  in  den  Berufen  arbeiten  zu
können, die auszuüben sie als Hochstapler vorgeben. Als ein
aktuelleres  Beispiel,  das  Wulffen  in  sein  kriminologisches
Pionierwerk freilich nicht einbeziehen konnte, erinnern wir
uns an Gert Postel, einen ehemaligen Briefträger, dem es mit
gefälschten Diplomen gelang, Oberarzt in einem Psychiatrischen
Krankenhaus zu werden, in diesem Beruf hohes Ansehen bei den
Kollegen – den Ärzten, nicht den Hochstaplern – genoss und der
nach abgebüßter Haftstrafe als Bestsellerautor und als (nicht
von allen) gern gesehener Gast in Talkshows reüssierte.

Zu Wulffens Zeitgenossen dagegen gehören unter anderem Ignatz
Strassnoff,  der  1926  seine  auch  später  noch  mehrfach
aufgelegten Memoiren veröffentlichte, und Georges Manolescu,
den – wie Stephan Porombka ihn nennt – „erste(n) Star der
Branche“, mit dem Erich Wulffen lange Zeit eine briefliche
Korrespondenz führte. Wulffen porträtiert die Personen, über
die er als Staatsanwalt zu richten hatte, mit der Sympathie,
die Roman- oder Theaterautoren für die von ihnen entwickelten
Charaktere aufbringen, und geht bei der Hochstapelei von einem



in allen Menschen angelegten Talent aus. Längere Abschnitte
seiner Studie beschäftigen sich mit dem Hochstapler im Kind.

Warnung vor den Tücken der Handelswelt

Nach  den  abenteuerlichen  Geschichten,  die  sich  um  die
Psychologie  des  Hochstaplers  gruppieren,  könnte  man  vom
ehrbaren  Kaufmann  ein  weniger  spannendes  Leseerlebnis
erwarten. Dem ist nicht so. Die Lektüre Oswald Bauers kann
besonders dann aufregend werden, wenn sich beim Lesen des
kaufmännischen  Ehrenkodex‘  zahlreiche  Negativbeispiele
heutiger Marketing-Praktiken aufdrängen. Dass diese aber keine
Erfindungen unserer Zeit sind, macht der historische Text von
1906 ebenso deutlich.

Bauer  benennt  die  „Chikanen“,  die  von  einzelnen
Handelspartnern  ausgehen  können,  und  muss  neben  seinen
Ausführungen zum guten Stil der kaufmännischen Korrespondenz
mit  Bedauern  auch  auf  Beispiele  eines  impertinenten,  auf
Preisdrückerei  angelegten  Geschäftsgebarens  zu  sprechen
kommen. Die Übergänge vom aggressiven Wettbewerb zum Betrug am
Kunden  sind  fließend.  Wem  würden  zu  dem  Thema  keine
Schlagzeilen aus den letzten Wochen und Monaten einfallen?

Nervöse Zeiten durch „das Telephon“

Es geht Oswald Bauer um das Ansehen des Kaufmannsstands, die
Diskrepanz zwischen der äußeren Wahrnehmung und dem inneren
Ehrbegriff,  um  Anstand,  Redlichkeit,  kurz,  was  man  den
Charakter nennen könnte. Kulanz ist ein Schlüsselbegriff, wenn
die  Überzeugung,  im  Recht  zu  sein,  mit  den  als
ungerechtfertigt empfundenen Forderungen des Vertragspartners
kollidiert. Kulanz, um die Selbstachtung zu wahren, Stärke des
Gewährens statt der Schwäche des Verlierens.

Für einen Kaufmann erstaunlich genug, warnt Bauer vor einer
„Überschätzung materieller Glücksgüter sowohl, wie von Ehren,
Rang und Würden.“ In der Geschäftigkeit sieht er Gefahren wie
die allgemein zunehmende Nervosität, die er als die Krankheit



der Gegenwart und als Krankheit der Zukunft erkennt. Leichte
Erregbarkeit, Jähzorn, Müdigkeit und ein chronischer Mangel an
Zeit, dem das letzte Kapitel gewidmet ist.

Über die Nervösen, Ausgebrannten, Depressiven schreibt Bauer:
„Sie  erfüllen  die  Anforderungen  des  Lebens,  aber  unter
Kämpfen; ihre Intelligenz befähigt sie vielleicht zu großen
Leistungen, aber ihre Organisation versagt ihnen Kraft und
Zähigkeit; sie sehen, was andere sehen, aber wie durch ein
gefärbtes Glas; sie gleichen ihrer Umgebung und sind doch
fremd in ihr.“

Und  er  fügt  eine  ebenso  zeitgenössische  wie  zeitgemäße
Beobachtung hinzu: „En passant wollen wir eine nervös machende
Errungenschaft der Neuzeit, das Telephon, nicht vergessen.“

Nachworte stehen in der Mitte

In einem „Zwischenspiel“ genannten Nachwort spannt Thomas Böhm
einen  zeitlich  weiten,  jedoch  auf  7  Seiten  komprimierten,
Bogen von Plutarch über Beispiele aus dem Mittelalter, dem
Humanismus  bis  zu  modernen  Standardwerken  zur  Volks-  und
Betriebswirtschaft, und hebt besonders ein Postulat aus Bauers
Schrift hervor: „daß wir im weiteren Sinne zuerst Mensch und
dann erst Mann des Geschäftes sein sollen.“

Die Nachworte zu beiden Büchern treffen sich in der Mitte des
Bands,  wo  Thomas  Böhm  ihre  Verbindung  herstellt  –  nicht
zuletzt durch einen Hinweis auf die Finanzmärkte, die sich von
dem Kaufmannsideal, wie Oswald Bauer es beschreibt, komplett
abgekoppelt haben und damit der Fiktion, der Hochstapelei, die
Schleusentore öffnen.

Oswald Bauers Regelwerk des ehrbaren Kaufmanns von 1906 gehört
ebenso  zu  den  notwendigen  Büchern  wie  Wulffens
Charakterzeichnung  des  Hochstaplers.  Beide  behandeln  auf
unterschiedliche Weise entscheidende Fragen unserer Gegenwart.
Wir dürfen gespannt sein auf das Programm des Frühjahrs 2018.



Erich Wulffen: „Der Hochstapler“ vs Oswald Bauer „Der ehrbare
Kaufmann“ (Reihe: Gegenschuss, Band 2). Verlag Das Kulturelle
Gedächtnis, Berlin. 256 Seiten, 22 Euro.

Mehr Informationen zu den anderen genannten Büchern aus dem
Verlag über: www.daskulturellegedaechtnis.de
Alle Abbildungen in diesem Beitrag: © Verlag „Das kulturelle
Gedächtnis“

Zwei andere kursiv gesetzte Buchtitel beziehen sich auf:

Egon Larsen: Hochstapler. Die Elite der Gaunerwelt. Hamburg,
1984
Stephan  Porombka:  Felix  Krulls  Erben.  Die  Geschichte  der
Hochstapelei im 20. Jahrhundert. Berlin, 2001

In der Rezension erwähnt, aus Gründen der besseren Lesbarkeit
jedoch nicht mit bibliographischen Daten im Text angegeben:

Gert  Postel,  Reiner  Pfeiffer:  Die  Abenteuer  des
Dr. Dr. Bartholdy – Ein falscher Amtsarzt packt aus. Bremen,
1985
Gert Postel: Doktorspiele – Geständnisse eines Hochstaplers.
Frankfurt am Main, 2001
Ignatz  Strassnoff:  Ich,  der  Hochstapler  Ignatz  Strassnoff.
Berlin 1926

Rätsel  des  Alltags:
„Verschwundene“ Kindersachen
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Wer mit Kindern lebt, muss sich auf allerlei Abschiede und
Verluste gefasst machen.

http://www.daskulturellegedaechtnis.de
https://www.revierpassagen.de/47845/raetsel-des-alltags-verschwundene-kindersachen/20180117_1837
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Warum  das  Bild  Glasnudeln
zeigt? Weil die noch nicht
verschwunden  sind.  (Foto:
BB)

Nein, ich spreche mal nicht vom – im Nachhinein betrachtet –
rasend raschen Vergehen dieser oder jener Lebensphase und den
zugehörigen,  liebgewordenen  oder  auch  enervierenden
Gewohnheiten bzw. Ritualen; auch nicht von den entscheidenden
biographischen  Wendungen,  sondern  ganz  profan:  von  relativ
nebensächlichen, letztlich geringfügigen Dingen, die man in
der Summe dennoch vermisst. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.

Mütze, Schal und vieles mehr

So  sind  in  letzter  Zeit  einige  Sachen  rätselhaft  spurlos
verschwunden.  Alle  chronologisch  sortierten
Rekonstruktionsversuche, Recherchen und Nachfragen haben nicht
gefruchtet.  Beispiel:  Die  Mütze  und  der  Schal,  die  beim
spätherbstlichen  Wochenende  auf  einem  Ponyhof  abhanden
gekommen sind, waren partout nicht mehr aufzufinden. Anderen
fehlen seither Reitstiefel, obwohl die Namen darin standen.
Das deutet schon ein wenig auf willkürliche Inbesitznahme hin,
um es nicht gleich diebisch zu nennen.

Bald  darauf  fehlte  eine  Regen-  und  Matschhose.  Vorher
gerodelt, nachher im Kino gewesen. Beim Klamottenwechsel auf
dem dortigen WC muss sich besagte Kinderhose wohl in Luft
aufgelöst haben. Die Trantüte am Tresen des Vorortkinos will
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anderntags  nichts  davon  wissen.  Ein  einziges  Achselzucken.
Futschikato, wie man früher so sagte. Luxusprobleme, ich weiß.
Dennoch ärgerlich.

Ob sich die Dinge irgendwo treffen?

Schon  vorher  hatte  sich  eine  Winterjacke  „aus  dem  Staub
gemacht“.  Auch  hier  bleibt  der  dringliche  Verdacht,  dass
jemand sie gut gebrauchen konnte… Denn das Abklappern aller
Orte, an denen es passiert sein konnte, hat nichts und wieder
nichts  gebracht.  Die  neueste  Verlustmeldung  betrifft  einen
blauen  Wollrock,  dessen  Verbleib  beim  besten  Willen  nicht
geklärt werden kann.

Ob sich all diese Dinge an einem geheimen Ort versammeln und
kichernd ihre Geschichten austauschen? Und dabei haben wir von
Kleinigkeiten wie Stiften, Trinkflaschen und Stofftieren aus
der zweiten Reihe (plötzlich in Ungnade gefallen) noch gar
nicht geredet.

Sehr seltsam, das alles. Sehr mysteriös.

Es mag ein Anteil von mangelnder Sorgfalt und Unachtsamkeit
mit hineinspielen. Doch es muss hier auch vom schwindenden
Vertrauen  in  manche  Mitmenschen  geredet  werden.  Denn  die
Wahrscheinlichkeit, dass etwas fort ist, hat man es nur einmal
liegen gelassen, ist offenkundig gewachsen. Man könnte es auch
deutlicher mit klischierten Redensarten sagen: Einige Leute
klauen anscheinend wie die Raben, wenn etwas nicht niet- und
nagelfest  ist.  Bedenkenlos.  Oder  verhält  sich  alles  ganz
anders?

Katzenkopfförmiges Portemonnaie

Den betrüblichsten Fall in dieser Hinsicht muss ich jetzt auch
noch eben schildern. Es begab sich im letzten Sommer. Unsere
Tochter  hatte  über  etliche  Wochen  hinweg  ihr  Taschengeld
gespart  und  getreulich  in  einem  Portemonnaie  verwahrt.
Selbiges deutete eindeutig auf ein Mädchen hin, denn es war



katzenkopfförmig  und  auch  farblich  entsprechend  gestaltet.
Warum ich das eigens feststelle? Abwarten.

Als hätte sie etwas geahnt, hat unsere Tochter – aus welchen
Beweggründen auch immer – das Portemonnaie im Urlaubsdomizil
versteckt; allerdings nicht übermäßig geschickt, nämlich oben
auf einem Kleiderschrank der Ferienwohnung. Bei der Abreise
hat sie es vergessen und es fiel ihr erst nach einigen Tagen
daheim  wieder  ein,  wohin  sie  das  Geld  gelegt  hatte.  Also
sofortiges Telefonat mit den ausgesprochen netten Vermietern,
die auch gleich nachgesehen haben.

Schmalbrüstige Unschuldsvermutung

Erraten. Die Geldbörse war samt Inhalt nicht mehr da. Da kamen
eigentlich nur unsere FeWo-Nachfolger in Frage, deren Namen
ich gottlob nicht kenne. Die Vermieterin, der man auch einige
Menschenkenntnis zutrauen darf, befand, bei jenen habe sie
gleich ein ungutes Gefühl gehabt. Ihnen sei sozusagen alles
zuzutrauen. Unverschämt fordernd und unangenehm pampig seien
sie aufgetreten. Beweisbar ist es natürlich nicht, also kann
man  auch  nicht  ohne  weiteres  Vorwürfe  erheben.  Aber  die
rechtsübliche Unschuldsvermutung scheint mir in diesem Falle
ausgesprochen schmalbrüstig daherzukommen.

Man muss sich das einmal vorstellen: ein Kind zu bestehlen,
das sich seine paar Euro mühselig zusammengespart hat. So
verkommen muss man erst einmal sein. Wenn ich daran denke,
kann  ich  eine  leicht  aggressiv  behauchte  Stimmung  nicht
gänzlich unterdrücken. Wie bitte? Solchen Hackfr Typen müsse
man eigentlich „eine Abreibung verpassen“? Das haben Sie jetzt
aber gesagt.



Diese wunderbare Vielfalt auf
dem  Planeten  –  mit  den
Reisefilmen auf 3sat wachsen
Neugier,  Staunen  und
Verstehen
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Jüngst habe ich ein Filmgenre für mich (wieder)entdeckt, dem
ich zuvor – aus unerfindlichen Gründen – wenig Aufmerksamkeit
geschenkt habe.

Teilstück  der  legendären
Route 66, die heute abseits
der  Hauptstrecken  liegt.
(Foto:  ©  ZDF/SRF,  RTS)

Es  begab  sich  auf  dem  Umweg  über  die  Internet-Seite
www.sendungverpasst.de Wenn man da einmal zu stöbern beginnt,
findet  man  so  allerlei  Sehenswertes  in  den  diversen
Mediatheken. Ich bin vor allem bei 3sat hängen geblieben,
genauer: bei den zahlreichen Dokumentarfilmen über fremde und
zumeist ferne Länder.

So bin ich jetzt in wenigen Tagen filmisch nach Tasmanien,
Tokio und über die legendäre Route 66 quer durch die USA sowie
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durch  den  nordwestkanadischen  Polarwinter  gereist.  Mal
schauen, wohin es mich demnächst so treibt, wahrscheinlich
erst einmal zum Aufwärmen in die Südsee. Auch wenn das alles
natürlich keine echten Reisen ersetzen, sondern bestenfalls
anregen kann, nimmt man auf solchen Wegen doch schon ein paar
Eindrücke mit.

Von Tasmanien bis kurz vor den Nordpol

Nehmen  wir  den  Filmen  die  Befunde  einfach  mal  ab:  Welche
wunderbaren, inzwischen freilich auch schon bedrohten Refugien
seltene  Tierarten  in  Tasmanien  vorfinden,  wie  sehr  sich
Einzelne dafür engagieren! Wie verblüffend regelhaft rund 37
Millionen  Japaner  in  der  weiteren  Agglomeration  von  Tokio
miteinander und einsamst ohne einander leben, so dass sich
viele von ihnen Gesprächspartner(innen) stundenweise mieten,
während sie mit ihren direkten Nachbarn oft kein einziges Wort
wechseln. Wie staunenswert aufgeräumt und wie wenig aggressiv
diese Megalopolis erscheint.

Straße  im  Tokioter
Vergnügungsviertel
Kabukicho.  (Foto:  ©
ZDF/SR/Stephan  Düfel)

Und weiter: Was für sympathisch eigenwillige Leute entlang der
längst nostalgisch gewordenen Route 66 leben, die durch acht
Bundesstaaten von Chicago bis Los Angeles führt. Vergesst mal
allen sonstigen Ärger über „die“ Amis, solche Zuschreibungen
sind  eh  meistens  Quatsch;  hier  begegnet  man  jedenfalls
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prächtigen Typen! Und wie heroisch die Menschen im äußersten
Nordwesten Kanadas irrsinnige Temperaturen mit Blizzards als
schiere Alltagszutaten ertragen, so dass sie bei Minus 15 Grad
schon aufatmen und den nahenden Frühling wittern. Man sollte
daran denken, wenn man das nächste Mal über lachhaft kleine
Schneehügelchen jammert.

Mit wachen Sinnen unterwegs

Obwohl 3sat als renommierter Kultursender gilt, sind die vier
erwähnten  Dokus  nicht  einmal  sonderlich  tiefgründig,  sie
dringen (in jeweils nur rund 45 Minuten) kaum wesentlich in
verborgene Schichten des gesellschaftlichen Lebens vor, sie
folgen ihren mehr oder weniger vorgezeichneten Spuren aber mit
wachen  Sinnen  und  ausgeprägt  ästhetischem  Sensus,  immer
bereit, am Wegesrand noch etwas Neues wahrzunehmen.

Jeder dieser Filme bringt Besonderheiten ans Licht, die es so
nur in den jeweiligen Gegenden gibt. Doch eines haben sie
letztlich alle gemeinsam: Man begreift noch einmal neu die
ungeheure Vielfalt auf diesem Planeten, die sich hoffentlich
durch jede Globalisierung hindurch fortsetzen wird. Man lernt,
verschiedenste  Fähigkeiten  zu  bewundern,  etwaige  spezielle
Schwächen  zu  verstehen  und  überhaupt  tausend  Lebensformen
nicht nur zu tolerieren, sondern zu schätzen. Ein Grundgefühl
dabei: Freundliche, warmherzige Menschen, die gleich für sich
einnehmen, gibt es gottlob überall. Und auch solche, deren
Eigenarten oder Schroffheiten man eben zu akzeptieren hat.
Dass unser gutes altes Europa bei all dem nicht im Zentrum,
sondern gleichrangig neben anderen Weltzonen steht, versteht
sich von selbst.

Und nun schaut. Oder noch besser: reist.



Glanz und Elend der Zechen-
Ära im Revier – die wehmütige
WDR-Dokumentation  „Der  lange
Abschied von der Kohle“
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Zahllose Veranstaltungen im Ruhrgebiet werden sich 2018 mit
dem Ende der Steinkohle-Ära befassen. Mit der letzten Schicht
auf der Bottroper Zeche Prosper-Haniel wird im Dezember nicht
nur die Förderung im Ruhrgebiet, sondern zugleich in ganz
Deutschland enden.

Drei  von  vielen:  die
Bergleute  Bernd  Blosze,
Matthias  Ehmke  und  Ilhan
Yaldiz  (von  links)  in  der
Waschkaue – zwei Wochen vor
Schließung  „ihrer“  Zeche
Auguste  Victoria  in  Marl.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Größtes Erinnerungs-Projekt dürfte die gemeinsame Ausstellung
des Essener Ruhrmuseums und des Deutschen Bergbaumuseums in
Bochum sein. Für einen gewichtigen Jahresauftakt zum Thema
sorgt jetzt schon einmal der 90-minütige Dokumentarfilm „Der
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lange Abschied von der Kohle“ (WDR, 5. Januar 2018, 20.15 Uhr
und in der Mediathek).

Werner  Kubny  und  Petra  Neunkirchen  haben  für  diesen  Film
Bergleute durch die letzten Monate vor der Schließung der
Zeche Auguste Victoria in Marl (bis zum 18. Dezember 2015)
begleitet  und  diesen  Stoff  mit  etlichen  Gesprächen  und
Geschichten zum Ruhrbergbau angereichert.

Obwohl man es seit Jahrzehnten immer deutlicher kommen sah:
Fürs Ruhrgebiet ist das politisch gewollte, endgültige Aus für
die Steinkohle wahrhaftig ein historischer Moment und allemal
ein Anlass zum Innehalten. Naturgemäß kommen dabei – auch in
dieser Dokumentation – Wehmut und eine gewisse Nostalgie auf.
Übrigens: Warum läuft ein solcher Film eigentlich nicht zur
besten oder wenigstens zur zweitbesten Zeit im bundesweiten
ARD-Hauptprogramm?

Dieser großartige Zusammenhalt unter Bergleuten

Ein Leitgedanke bzw. leitendes Gefühl des gesamten Films ist
der ungeheure Zusammenhalt unter den Bergleuten – ganz gleich,
woher  sie  kamen.  Ein  paar  türkische  Kollegen  legen  davon
Zeugnis ab. Bessere Integration geht schwerlich. Nicht nur
„auf Zeche“ selbst, auch in der Nachbarschaft der Kolonie (und
in  mancherlei  Arbeitskämpfen)  hielt  man  unverbrüchlich
zusammen.  Und  man  war  stolz  auf  seine  Arbeit.  Selbst  die
letzten Lehrlinge in Marl, die sich demnächst andere Jobs
suchen  müssen,  sind  bereits  von  diesem  Gemeinschaftsgeist
ergriffen und bedauern, dass das alles ein Ende haben wird.

Unter Tage musste sich einer hundertprozentig auf den anderen
verlassen können. Das schweißte wohl dermaßen zusammen, dass
einer im Rückblick sogar meint: „Das kannste mit dem schönsten
Mädchen  im  Bett  nich‘  erleben…“  Über  fortschreitende
Entsolidarisierung,  Ellenbogen-Mentalität  und  Mobbing  in
anderen Bereichen der Wirtschaft mag man da am liebsten gar
nicht nachdenken. Man sollte es aber!



Als das Revier noch die Triebkraft des Wachstums war

1956,  im  Jahr  der  größten  Steinkohleförderung,  waren  im
Ruhrgebiet  noch  148  (!)  Zechen  in  Betrieb,  in  denen  fast
500.000  Menschen  arbeiteten,  die  für  damalige  Verhältnisse
relativ gut entlohnt wurden. Damals war das Revier mit seinen
Berg- und Stahlwerken der stärkste Motor fürs bundesdeutsche
„Wirtschaftswunder“. Aus der Keimzelle „Montanunion“ entstand
auch  der  politische  und  wirtschaftliche  Zusammenschluss
(west)europäischer  Staaten,  zuerst  als  EWG,  dann  als  EG,
schließlich als EU.

Gewaltige  Anlage,  von  oben
betrachtet:  Zeche  Auguste
Victoria in Marl, Schacht 8.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Schon bald aber, noch in den späten 50er Jahren, wurden im
Revier  die  ersten  Feierschichten  gefahren  und  es  kam
vereinzelt zu Zechenschließungen. Die erste ganz große Krise,
die letztlich zur Gründung des Einheitskonzerns RAG (Ruhrkohle
AG) führte, erfasste den Bergbau um 1966.

All diese Entwicklungen werden in der WDR-Doku gesprächsweise
und  mit  historischen  Filmausschnitten  aufbereitet.
Gelegentlich  mit  breit  ausladender,  feierlicher  Musik
unterlegt (Komponist Rainer Quade / Bochumer Sinfoniker), hat
der Film einige seiner stärksten Momente, wenn die Kamera
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einfach nur in die Gesichter der Bergleute blickt.

Man möchte pathetisch werden – aber das passt nicht

Man  könnte  mit  einigem  Pathos  darüber  reden  und  sie  als
„Helden der Arbeit“ preisen, doch das wäre diesen Menschen
nicht  angemessen.  Sie  sind  allesamt  bodenständig  und
erdverbunden geblieben, wie es ihr knochenharter Beruf nun
einmal mit sich bringt. Sie stehen für das, was das Ruhrgebiet
einmal ausgemacht hat. Selbst der hippe DJ aus Gelsenkirchen
findet,  dass  man  die  alten  Zechenbauten  als  Stätten  der
Identifikation  erhalten  solle.  Durch  Eltern  und  Großeltern
haben viele noch eine Ahnung vom einstigen Revier. Es war
schmutzig, aber es war die Heimat.

Dass  Kubny  und  Neunkirchen  sich  nur  durchs  westliche  und
mittlere  Ruhrgebiet  um  Essen,  Gelsenkirchen,  Bottrop,
Duisburg,  Herne,  Dorsten  und  Marl  bewegen,  dass  sie  das
(nord)östliche Revier um Bochum, Dortmund, Lünen, Hamm und
Ahlen gänzlich außen vor lassen – geschenkt. Dass sie nicht
einmal  die  Dortmunder  Jugendstil-Zeche  Zollern  mit  dem
Westfälischen  Industriemuseum  aufgesucht  haben  –  auch
geschenkt.  Dass  sie  als  einzigen  kumpeltauglichen
Fußballverein  nur  Schalke  04  gelten  lassen  –  ebenfalls
zähneknirschend geschenkt. Das müssen sie mit ihrem Gewissen
ausmachen.

Der Dreck, die Mühsal, die Unglücke

Sie  entschädigen  mit  grandiosen  Aufnahmen  der  gewaltigen
Industrieanlagen, die teilweise dem Verfall preisgegeben sind,
teilweise  aber  auch  mit  neuem,  oft  kulturträchtigem  Leben
gefüllt werden. Andernorts holt sich das Grün die Brachen
zurück. Neben solcher Industrie-Ästhetik werden freilich auch
die  Schattenseiten  des  einst  so  dreckig  verrußten  Reviers
nicht verschwiegen. Ein kurzes Kapitel handelt vom schweren
Leben der Ruhrgebiets-Frauen, die die Wäsche nur unter größten
Mühen sauber bekamen – ohne Maschinenhilfe, dafür aber mit



vielen quirligen Kindern auf engstem Wohnraum. Und die Blagen
hatten, wie man früher so sagte, mächtig Kohldampf.

Von  Staublunge,  Unfällen  und  Unglücken  ganz  zu  schweigen.
Einer erinnert sich, sichtlich bewegt, wie er mit den Jahren
nach und nach neun Kollegen und Freunde für immer verloren
hat. Hier ist nur noch Schweigen angebracht.

Wie  sich  die  chinesische
Lyrik  nach  und  nach  von
Fesseln befreite und endlich
den Alltag entdeckte
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 4. April 2018
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  chinesische
Gegenwartslyrik und eine Begegnung mit einigen ihrer Urheber:

Wenn in Chinas Schulen Lyrik besprochen wird, sind es meist
traditionelle Gedichte aus der Tang- (618-907 n. Chr.) und der
Song-Dynastie (960-1279 n. Chr.). Dabei hätte die chinesische
Gegenwartslyrik durchaus Beachtung verdient, hat sie doch in
den letzten Jahren einen deutlichen Aufschwung genommen.
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Der  stilbildende
Lyriker  Ai  Qing  im
Jahr  1929.  (Foto:
unbekannt  /
gemeinfrei  /
Wikimedia  Commons  –
Link  mit
Lizenzangaben:
https://commons.wiki
media.org/wiki/File:
Ai_Qing_1929.jpg)

So viel Lyrikbände und Anthologien wie selten zuvor sind im
vergangenen  Jahrzehnt  veröffentlicht  worden.  Wer  hier
allerdings  spektakuläre  Zahlen  angesichts  eines  1,35-
Milliarden-Volkes erwartet, sieht sich schnell enttäuscht.

Etwa 80 Prozent der Chinesen sind Bauern, die meisten wohnen
weit weg von den boomenden Städten. Vom Wirtschaftsaufschwung,
der  spürbaren  Öffnung  und  dem  Bildungshunger  bekommen
allenfalls  einige  ihrer  Kinder  etwas  mit.  1000
Lyrikanthologien  mit  jeweils  ein  paar  tausend  verkauften
Exemplaren,  das  sind  auch  für  China  respektable  Zahlen.
Übrigens nicht nur für Lyrikbände.

Annäherung an die Umgangssprache
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Das gewachsene Interesse an der Gegenwartslyrik rührt zum Teil
daher, dass sie den Lesern weit entgegenkommt, hat sie sich
doch von traditionellen Formen und Inhalten gelöst und den
Alltag entdeckt, so dass sich die Leser in ihnen wiederfinden.

Chinas Lyrik der letzten Jahrzehnte kann man grob in drei
Etappen einteilen. Bis zur „Neue-Literatur-Bewegung“, die sich
im Mai 1919 formierte, war die chinesische Lyrik formal und
inhaltlich  streng  festgeschrieben.  Beispiel  ist  hier  die
chinesische Reimform „Ch`e“ (auch „Tz´i“). Sie besteht aus
zwei vierversigen Strophen mit vorgeschriebenem Reimschema, je
Vers  sieben  Silben  (ersatzweise  auch  Wörter),  mit  Bruch
jeweils nach der vierten Silbe. Geschrieben in hohem Tonfall
und festgelegter Metaphorik (etwa der gelbe Fluss als Bild für
die Mutter).

Danach  begannen  sich  die  chinesischen  Lyriker  der
Umgangssprache zu nähern und suchten nach neuen Metaphern, die
dem Alltag der Menschen entnommen und folglich zeitaktuell
waren.  Unter  den  ausländischen  Autoren  waren  Whitman  oder
Tagore Vorbilder.

Die Mauer und der Flug der Vögel

Ein weiteres Fortschreiten in diese Richtung erfolgte dann in
den  50er  Jahren  in  der  Phase  der  „patriotisch-politischen
Lyrik“,  wie  manche  Chinesen  diese  Richtung  nennen.
Dichterkreise wie „Juli“ oder „Neun Blätter“ spielten eine
wichtige Rolle. Der Sprachrhythmus wurde noch fließender, so
dass Emotionen stärker zum Ausdruck gebracht werden konnten.

Dichter wie Ai Qing, Zang Ke-Jia, He Qi-Fang oder Tian Jian
traten nun hervor. Insbesondere Ai Qing (Jahrgang 1910) hat
der  Gegenwartslyrik  viele  ästhetische  Impulse  gegeben,  er
zählt  zu  den  wichtigsten  chinesischen  Lyrikern.  Bei  einem
Besuch in Deutschland 1979 schrieb er u.a. ein Gedicht über
das Geburtshaus von Karl Marx und eines über die Mauer in
Berlin, die Ai Qing in bewegenden Bildern kritisierte:



…wie könnte sie
die Flüge der Vögel und den Gesang der Nachtigall verhindern?

Wie könnte sie
das fließende Wasser und die Luft aufhalten?

Wie könnte sie
die Gedanken von Hunderttausenden
freier als der Wind
ihren Willen fester als das Land
ihre Wünsche dauerhafter als die Zeit verhindern?

Als „rechte Elemente“ verfolgt

Schon diese Dichter hatten mit Verfolgung zu kämpfen. Gong Liu
(Jg. 1927) zum Beispiel, der ein wunderschönes Vater-Gedicht
schrieb, seinen Vater und alle Väter meinend, ein Gedicht,  in
dem er den unermüdlichen Fleiß der Väter beschreibt, die doch
in der langen Geschichte Chinas stets um den Lohn ihrer Arbeit
gebracht wurden, Gong Liu also wurde in den 50er Jahren als
„rechtes  Element“  verurteilt,  in  den  80er  Jahren  aber
rehabilitiert  und  begann  dann  wieder  zu  schreiben.

Ähnlich erging es Liu Shahe (Jg. 1931) und Shao Yanxiang (Jg.
1933),  die  in  ihren  Anfangsjahren  mutig  einen  subjektiv-
ehrlichen Ton gegen die vorherrschende Lob- und Preislyrik der
fünfziger  und  sechziger  Jahre  setzten,  die  dafür  verfolgt
wurden und erst nach ihrer Rehabilitierung (stets Anfang der
achtziger  Jahre)  ihre  literarische  Arbeit  wieder  aufnehmen
konnten.  Sie  zeigten  Mut  und  Konsequenz,  die  Respekt
abnötigen.

Monlonliteratur setzt auf Subjektivität

Insgesamt  kann  man  den  Trend  der  chinesischen  Lyrik  als
Entwicklung zu immer mehr Subjektivität im Inhalt, zu immer
stärkerer  Anknüpfung  an  die  Umgangssprache  im  Formalen
bewerten. Die letzte der drei Etappen wird Monlonliteratur
genannt. Monlon bedeutet „verschwommen“.  Es wird also bewusst



auf das Vage, Nicht-Eindeutige, auf das Andeutende gesetzt,
auf  starke  Subjektivität  also.  Sie  ist  ganz  sicher  eine
Reaktion  auf  die  zerstörerische  Kulturrevolution,  auf  den
politischen Druck und hatte ihren Ursprung in der  sogenannten
„Schubladenliteratur“,  die  während  der  Kulturrevolution
geschrieben, aber erst nach deren Ende und vor allem nach Maos
Tod 1976 veröffentlicht werden durfte.

Auch bei uns bekannt:
der Lyriker Bei Dao im
Jahr  2010  –  auf  dem
Freiheitsplatz  in
Tallinn/Estland.
(Foto: Avjoska / Link
zur  Lizenz:
https://creativecommon
s.org/licenses/by/3.0/
)

Mühsam mussten sich Chinas Schriftsteller danach den Anschluss
an die Moderne erarbeiteten. Ganz, so urteilte der Bonner
Sinologe Alfred Kubin in einem Vortrag vor einigen Jahren in
Shanghai,  sei  ihr  das  bis  heute  nicht  gelungen.  Die
chinesische  Literatur  sei  immer  noch  sinozentristisch,
urteilte er.
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Chinas  Schriftsteller,  unter  anderem  der  stellvertretende
Vorsitzende des Schriftstellerverbands Chen Zhong Shi, dessen
berühmten Roman „Bai Lu Yuan“, in dem er am Beispiel eines
Dorfes Chinas jüngste Geschichte erzählt, jeder Chinese kennt,
zeigten  Betroffenheit.  Kubin  hatte  etwas  angesprochen,  das
auch Chen Zhong Shi sehr zu denken gab. Es ist eine Lücke, die
teilweise den Autoren, zum großen Teil aber den politischen
Umständen anzulasten ist.

Bei Dao (Jg. 1949), Gu Cheng (Jg. 1956), Shu Ting (Jg. 1952)
und Jiang He (d.i. Yu Youze, Jg. 1949) sind wichtige Namen
dieser Richtung. Diese Lyrik hat im heutigen China, das sich
vergleichsweise weit geöffnet hat, auch offizielle Anerkennung
gefunden. Gu Cheng und Shu Ting beispielsweise bekamen für
ihre Lyrikbände Preise des Schriftstellerverbands.

Von  allen  ist  in  Deutschland  vermutlich  Bei  Dao  der
bekannsteste. Von ihm daher der Auszug aus einem Gedicht:

Der Akkord

Der Wald und ich
umkreisen eng den kleinen See
Die Hand ins Wasser getaucht
stört der Möwe tief sinnende Augen
Der Wald einsam und allein
Das Meer weit entfernt

Ich gehe auf die Straße
Der Lärm wird zurückgehalten hinter dem Rot
Der Schatten breitet sich
fächerartig aus
Die Fußstapfen schief und schräg
Die Verkehrsinsel einsam und allein
Das Meer weit entfernt…

Chinesisch-deutsches Treffen in Xi’an

Zwischen  bundesdeutschen  Schriftstellern  und  jüngeren



Vertretern  der  Monlonliteratur  gab  es  1993  in  Xi´an  eine
hochinteressante Begegnung. Über den Hintereingang kamen die
chinesischen  Schriftsteller  ins  Hotel,  es  war  ein  kalter
Wintertag, sie trugen zwei Hosen übereinander, wie es manche
Chinesen damals im Winter machten, weil sie zu Hause nicht
genügend heizen konnten.

Shen Qi, Lyriker und Hochschullehrer, Yi Sha, ein damals etwas
dicklicher junger Mann, Chefredakteur einer Hochschulzeitung
und  als  avantgardistischer  Schriftsteller  in  der  Provinz
Shaanxi durchaus bekannt, dazu der junge Lyriker Jiang Tao
suchten das Gespräch mit den deutschen Kollegen.

Ein Covergirl als Tarnung

Während  Tee  getrunken  wurde,  erzählten  die  chinesischen
Lyriker, dass sie die Untergrundzeitung “Genesis“ herausgaben,
die  von  Auslandschinesen  finanziert  wurde,  aber  nicht
offiziell  zu  kaufen  war,  sondern  an  Abonnenten  per  Post
verschickt  wurde.  Um  ihre  Zeitschrift  weiter  zu  tarnen,
setzten sie ein Covergirl auf das Umschlagbild, so dass man
nicht gleich merken konnte, dass es sich um eine Zeitschrift
mit zeitkritischen Monlon-Gedichten handelte.

Sie betonten all die oben beschriebenen Elemente, die die neue
chinesische Lyrik auszeichneten, wie die Abkehr von formaler
Strenge und die Annäherung an die Alltagssprache. Damals waren
sie gerade dabei, die europäische Literatur des Absurden wie
etwa Beckett für sich zu entdecken, und die bundesdeutschen
Autoren spürten, wie weit sie von den herrschenden Strömungen
entfernt waren.

Harndrang über dem Gelben Fluss

Die chinesischen Autoren selbst spürten das auch, baten um
Verständnis und erzählten, dass sie, um die Lücken schneller
aufarbeiten  zu  können,  in  Gruppen  zusammenarbeiteten.  Dort
könnten sie durch Austausch schneller lernen. Gerne würden sie
sich auch zu gemeinsamen Spaziergängen verabreden, weil sie



dabei am ungestörtesten (gemeint war wohl auch: am sichersten)
miteinander reden konnten. Sie legten weniger Wert darauf,
gedruckt  zu  werden,  sondern  wollten  über  Lesungen  ihre
Literatur verbreiten, um so eine direkte Wirkung zu erzielen.

Zum Schluss las damals Yi Sha zwei seiner Gedichte vor, eines,
bei dem er stotterte (eine krasse Anlehnung an die gesprochene
Sprache), ein weiteres, in dem der Gelbe Fluss auftauchte, in
der alten chinesischen Lyrik das Bild für die Mutter. Bei Yi
Sha aber war das anders, denn er schilderte eine Zugfahrt und
gerade in jenem Moment, als der Zug die Brücke über den Gelben
Fluss befährt, muss das lyrische Ich zur Toilette und pinkeln.
Drastischer konnte er sich nicht von der alten Metaphorik und
ihrem Pathos absetzen. Inzwischen ist er längst ein bekannter
Dichter in China. Unter seinem richtigen Namen Wu Wenjian
arbeitet er als Professor an der Fremdsprachenuniversität Xisu
in Xi´an.

Prägende  Gestalt  der
Nachkriegs-Jahrzehnte:  Vor
100  Jahren  wurde  der
Schriftsteller  Heinrich  Böll
geboren
geschrieben von Werner Häußner | 4. April 2018

 „Freiheit wird nie geschenkt, immer nur gewonnen“ (Heinrich
Böll)
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Heinrich  Böll  1983
bei  einer
Pressekonferenz  in
Heerlen/Niederlande.
(Foto:  Marcel
Antonisse  /  Anefo  –
Nationaal Archief, NL
–  Wikimedia  Commons)
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommo
ns.org/licenses/by-
sa/3.0/

Seine Erzählungen und Romane prägten die Literatur der jungen
Bundesrepublik,  sein  politisches  Engagement  ließ  ihn  zum
Feindbild und Hoffnungsträger werden. Am 21. Dezember 1917 kam
in  Köln  einer  der  bedeutendsten  Schriftsteller  deutscher
Sprache zur Welt: Heinrich Böll.

Bölls 100. Geburtstag wurde in diesem Herbst mit Lesungen,
Ausstellungen, Tagungen und Neuausgaben seiner Werke begangen.
Beim Verlag Kiepenheuer & Witsch erschienen unter dem Titel
„Man  möchte  manchmal  wimmern  wie  ein  Kind“  Bölls  bisher
unbekannte  Kriegstagebücher  aus  den  Jahren  1943  bis  1945.
Knapp und stellenweise geradezu lyrisch notierte Böll darin,
was ihn in den letzten Kriegsjahren quälte und am Leben hielt.
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Stichwortartig  hielt  er  hier  fest,  was  den  einzelnen  Tag
innerhalb der grausamen Kriegsroutine an der Front zu etwas
Besonderem  machte.  Aber  man  kann  auch  ahnen,  wie  die
Erlebnisse in den Schützengräben der Front den jungen Heinrich
Böll traumatisierten.

Kaum einen Schüler gibt es im Nachkriegsdeutschland, der nicht
mit seinen Werken konfrontiert wurde, etwa mit der bissigen
Groteske  „Nicht  nur  zur  Weihnachtszeit“  oder  mit  „Doktor
Murkes  gesammeltes  Schweigen“.  Nach  sieben  Jahren
Arbeitsdienst, Krieg und Gefangenschaft hatte Heinrich Böll
einen illusionslosen, oft schmerzhaften Blick auf die deutsche
Gesellschaft der Nachkriegszeit. Wie die Menschen den Aufbruch
in eine neue Zeit erkauften, indem sie die Schrecken von Krieg
und Nazi-Herrschaft verdrängten, ließ ihm keine Ruhe.

Gegen den Konformismus in der jungen Republik

Bölls
Kriegstagebücher
sind  zum  100.
Geburtstag
erschienen.
(Cover:
Kiepenheuer  &
Witsch)



Böll hatte viel Verständnis für die „kleinen Leute“, denen er
literarisch und in zahllosen Vorträgen und Reden eine Stimme
lieh.  Aber  ihre  geistige  Enge,  Geschichtsvergessenheit  und
bigotte  Moral  lehnte  er  ebenso  deutlich  ab.  In  den
Außenseiter-Figuren seiner Bücher, die vom Krieg geprägt waren
und die schrecklichen Jahre nicht vergessen konnten, spiegelt
sich der Autor selbst: Die Menschen, die sich eilfertig dem
beginnenden  Wirtschaftswunder  anpassten,  betrachtete  er  mit
tiefer Skepsis.

Bölls  Auftritt  bei  der  „Gruppe  47“  verschaffte  ihm  einen
Autorenvertrag,  der  ihn  von  seinen  bisherigen
Aushilfstätigkeiten  unabhängig  machte.  In  schneller  Folge
erschienen nun Werke wie „Wo warst du, Adam?“ (1951), „Und
sagte kein einziges Wort“ (1953) bis hin zum in zahllosen
Auflagen nachgedruckten Bestseller „Irisches Tagebuch“ (1957).
Als sein wichtigster Roman gilt „Gruppenbild mit Dame“, in dem
er 1971 ein Panorama der schicksalhaften Jahre von 1922 bis
1970 entwirft.

Böll, eher ein scheuer, zurückhaltender Mensch, geriet so in
Opposition zu den herrschenden gesellschaftlichen Leitbildern,
die ihm Schmähungen und Feindschaften einbrachte. 1972 griff
er die Springer-Presse wegen ihrer Berichterstattung über die
RAF-Terroristin  Ulrike  Meinhof  scharf  an.  Daraufhin  musste
Böll eine Hausdurchsuchung über sich ergehen lassen und wurde
als  geistiger  Sympathisant  des  Terrorismus  verunglimpft.
Kritik  übte  der  bekennende  Katholik  Böll  auch  an  seiner
Kirche,  die  er  1976  demonstrativ  verließ,  ohne  sich  vom
Glauben abzuwenden.

Literarisch verarbeitete Gegenwart

In den bedeutenden Werken der siebziger Jahre, „Die verlorene
Ehre der Katharina Blum“ oder „Fürsorgliche Belagerung“, sind
die  turbulenten  Jahre  der  deutschen  Gegenwart  von  damals
literarisch  verarbeitet.  „Einmischung  ist  die  einzige
Möglichkeit,  realistisch  zu  bleiben“,  ein  bekanntes  Zitat



Bölls, prägte sein Leben.

Der  moralisch-katholisch  geprägte  Denker  fand  sich  in  der
politischen Opposition, die er mit einer aus tiefem Misstrauen
gegen  Obrigkeiten  und  Autoritäten  gespeisten  Leidenschaft
unterstützte. Ob in Reisen in die Tschechoslowakei, wo er 1968
das Ende des Prager Frühlings erleben musste, ob bei Besuchen
in der Sowjetunion oder in Lateinamerika oder bei Demos der
Friedensbewegung: Böll mischte sich ein, wurde zu einem der
bekanntesten  Köpfe  des  linken  Widerstands  in  der
Bundesrepublik.

Neue  Böll-
Biographie
(Cover:
Kiepenheuer  &
Witsch)

Nach dem Tod Heinrich Bölls am 16. Juli 1985, vor allem aber
in den letzten zwanzig Jahren, scheint es stiller geworden zu
sein um sein literarisches Erbe. In den achtziger Jahren war
sein  moralischer,  antiautoritärer  Impetus  –  wie  ihn  der
Literaturkritiker  Helmut  Böttiger  beschreibt  –
gesellschaftlich  nicht  mehr  gefragt.

Sein 100. Geburtstag könnte den Literaturnobelpreisträger von
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1972 wieder in Erinnerung rufen und sein Schaffen auf aktuelle
Bezüge hin befragen. Dazu zählen nicht nur die frühen, der
„Trümmerliteratur“ zugeordneten Werke wie „Wanderer, kommst du
nach Spa…“ von 1950 oder die Kriegserzählung „Der Zug war
pünktlich“.  Seine  genauen  Analysen  der  Gesellschaft  der
Nachkriegszeit würden wohl auch Mentalitäten und Denkmuster
zutage fördern, denen wir heute (wieder) begegnen.

Aus Anlass von Heinrich Bölls 100. Geburtstag erschien bei
Kiepenheuer & Witsch die Biografie des Böll-Spezialisten Ralf
Schnell: „Heinrich Böll und die Deutschen“. Im Theiss Verlag
publiziert  Jochen  Schubert,  Mitarbeiter  der  Heinrich  Böll
Stiftung, eine Biografie, die sich auch auf unveröffentlichte
Quellen  und  Fotos  stützt.  Der  Deutsche  Taschenbuch  Verlag
(dtv)  legt  fünf  Schlüsselwerke  in  einheitlich  gestaltetem
Einband neu auf.

Zwischen  Goethe,  Mafia  und
Mercedes – Andreas Rossmanns
sizilianisches  Tagebuch  „Mit
dem Rücken zum Meer“
geschrieben von Eva Schmidt | 4. April 2018
Meine Lieblingsgeschichte aus dem sizilianischen Tagebuch ist
die mit der Brücke: Wenn der Bürgermeister von Villarosa nach
Caltanissetta  in  die  Hauptstadt  der  Nachbarprovinz  möchte,
benutzt er dafür zwei Autos. Mit dem einen fährt er bis zur
Brücke  über  den  Salso,  die  seit  einem  Erdrutsch  für  Pkw
gesperrt ist, geht zu Fuß auf die andere Seite und steigt dort
in den geparkten Zweitwagen. So spart er 116 Kilometer.

https://www.kiwi-verlag.de/buch/heinrich-boell-und-die-deutschen/978-3-462-04871-1/
https://www.revierpassagen.de/47497/zwischen-goethe-mafia-und-mercedes-andreas-rossmanns-sizilianisches-tagebuch-mit-dem-ruecken-zum-meer/20171220_1730
https://www.revierpassagen.de/47497/zwischen-goethe-mafia-und-mercedes-andreas-rossmanns-sizilianisches-tagebuch-mit-dem-ruecken-zum-meer/20171220_1730
https://www.revierpassagen.de/47497/zwischen-goethe-mafia-und-mercedes-andreas-rossmanns-sizilianisches-tagebuch-mit-dem-ruecken-zum-meer/20171220_1730
https://www.revierpassagen.de/47497/zwischen-goethe-mafia-und-mercedes-andreas-rossmanns-sizilianisches-tagebuch-mit-dem-ruecken-zum-meer/20171220_1730


Der Bürgermeister ist nicht der Einzige,
der das so macht – viele Einwohner des
Städtchens  im  Landesinnern  (von  den
Studenten bis zum Apotheker) behelfen sich
auf diese Weise.

Die  Anekdote  aus  dem  Jahr  2015  ist  typisch  für  Andreas
Rossmanns  etwas  anderes  Reisetagebuch  „Mit  dem  Rücken  zum
Meer“  über  Sizilien.  Denn  es  beschreibt  pragmatisches
Improvisationstalent, organisatorische Schwächen der Behörden
und eine Unbeirrtheit von alledem, die die Mentalität der
Sizilianer ausmacht – oder die Vorstellung davon aus der Sicht
der Deutschen.

Allerdings kann man sich diese Praxis an der schon ewig in
Reparatur befindlichen Autobahnbrücke auf der A 57 zwischen
Düsseldorf und Köln hierzulande wirklich nicht vorstellen –
den  schlechtgelaunten  Stau,  den  das  hervorrufen  würde,
hingegen nur allzu gut.

Anekdote vom 29. April 1787

Tatsächlich hatte schon Goethe, der das deutsche Italienbild
begründete  bzw.  prägte,  Probleme  mit  genau  diesem  Fluss,
erzählt  Rossmann,  der  seine  Reiserlebnisse  gerne  mit
historischen Anekdoten verknüpft. Und zwar am 29. April 1787:
„Regenwetter war eingefallen und machte den Reisezustand sehr
unangenehm, da wir durch mehrere stark angeschwollene Gewässer
hindurchmussten. Am Fiume Salso, wo man sich nach einer Brücke
vergeblich umsieht, überraschte uns eine wunderliche Anstalt.
Kräftige Männer waren bereit, wovon immer zwei und zwei das
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Maultier mit Reiter und Gepäck in die Mitte fassten und so
durch den tiefen Stromteil hindurch (…) führten“.

Mehr  als  200  Jahre  später  reist  Andreas  Rossmann,  der
Feuilletonredakteur der FAZ für Nordrhein-Westfalen, nicht mit
der Kutsche, sondern mit dem Flugzeug nach Sizilien – zwischen
2013 und 2017 jedes Jahr – und beginnt schon an Bord, die
Geschichten seiner Reisegenossen zu recherchieren. Denn nicht
wenige dieser Sizilianer lebten oder leben in Deutschland,
arbeiten hier und urlauben dort und betrachten nüchtern die
Vor- und Nachteile beider Länder.

„Das Städtchen Mirabella Imbaccari“ schreibt Rossmann, „ist
der Ort mit der höchsten Mercedes-Dichte, wenn nicht von ganz
Italien, so doch von Sizilien. In den Siebzigerjahren sind
mehr als die Hälfte der siebentausend Menschen, die damals
hier lebten, nach Deutschland ausgewandert, um bei Daimler-
Benz zu arbeiten.“

Neue Wege der Migration

Doch seitdem haben sich die Wege der Migration verändert: In
Sizilien arbeiten viele Nordafrikaner, Rossmann unterhält sich
mit den Putzfrauen im Agriturismo, wo er auf seinen Rundreisen
quer durchs Land immer absteigt – meist familiär geführte
Unterkünfte mit hervorragender Küche. Eine der Frauen stammt
aus  Marokko,  Fremdenfeindlichkeit  erlebe  sie  in  Italien
eigentlich wenig.

In Trapani, nördlich von Marsala an der Küste, trifft Rossmann
ein Ehepaar aus Turin auf Urlaub: „Früher sind wir immer nach
Lampedusa gefahren. Die Isola die Conigli ist der schönste
Strand,  den  ich  kenne.  Aber,  wenn  ein  Flüchtlingsboot
gekentert ist, liegen dort hundert Leichen. Da kann man nicht
mehr Urlaub machen.“

Griechisches Amphitheater in Syrakus

Natürlich besucht der Theaterkritiker aus dem Westen auch auf



Sizilien ein Theater und zwar das Griechische Amphitheater in
Syrakus.  „Die  Frösche“  von  Aristophanes  stehen  auf  dem
Spielplan: Xanthias und Dionysius werden von Valentino Picone
und  Salvo  Ficarra  gespielt,  politischen  Kabarettisten  aus
Palermo,  die  zu  den  „bekanntesten  Komikerpaaren  Italiens
gehören.“ Und der Mond ist nicht aus Pappe und die Bäume sind
echte Bäume – jetzt weiß man, warum Rossmann sich nach seinem
ersten Buch übers Ruhrgebiet „Der Rauch verbindet die Städte
nicht mehr“ als Sujet für das zweite eine südlichere Gegend
ausgesucht hat. Die Fotos im Band sind allerdings wieder von
der  FAZ-Fotografin  Barbara  Klemm.  Sie  zeigen  ein  schwarz-
weißes,  ungeschöntes  Sizilien,  dunkle  Ecken,  karge
Landschaften,  verfallenen  Charme.

Corleone und die Mafia

Und die Mafia? Was ist aus der eigentlich geworden? Rossmann
fragt viel und erhält ausweichende Antworten. Nein, in diesem
Dorf gebe es keine Mafia, im Nachbarort schon…Corleone ist ein
adrettes  Städtchen,  von  amerikanischen  Touristen  auf  den
Spuren des „Paten“ bevölkert. In Sizilien sei die Mafia auf
dem Rückzug, zitiert Rossmann Thomas Grüßner, den Leiter einer
Sprachenschule  in  Bagheria  bei  Palermo.  „Von  den  fünfzig
meistgesuchten Mafiosi sind 49 im Gefängnis. Mitte der 80er
Jahre gab es in Sizilien zwei- bis dreihundert Mafiamorde im
Jahr, 2013 sind es drei oder vier.“

Trotzdem  werden  an  Touristen  Stadtpläne  der  Anti-Mafia-
Initiative „Addiopizzo (Tschüss, Schutzgeld) verteilt, die auf
Lokale und Geschäfte hinweist, die sich weigern, Schutzgeld zu
bezahlen und sich offen dazu bekennen.

Im Krankenhaus

Mit einem weiteren Vorurteil räumt Rossmann gründlich auf: Mit
dem  über  das  italienische  Gesundheitssystem.  Wegen  einer
Unpässlichkeit  von  der  Ärztin  an  seiner  Seite  zum  EKG
geschickt, erlebt der Autor einen Tag im Ospedale Sant’Antonio
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Abate  in  Trapani.  Die  technische  Ausstattung  ist  auf  dem
„allerneusten Stand“, er wird von äußerst kompetentem Personal
komplett  durchgecheckt  und  erhält  zur  Entlassung  zwei
engbedruckte Seiten mit Rundumdiagnose. Kaum zu glauben, das
alles kostet nichts. „Sie bezahlen gar nichts“, belehrt ihn
die behandelnde Ärztin, „solche medizinischen Leistungen sind
in Italien kostenlos“.

Die Klimaanlage bei 45 Grad Hitze funktioniert tadellos. „Es
gibt  weniger  angehnehme  Möglichkeiten,  den  ersten  heißen
Sommertag zuzubringen“, schreibt Rossmann. Kultur, Geschichte
und  vor  allem  der  Alltag  Siziliens  werden  in  seinen
Reisereportagen  plastisch  –  man  hat  nicht  übel  Lust,  ins
Flugzeug  zu  steigen  und  dem  trüben  Winter  ebenfalls  zu
entfliehen.

Andreas Rossmann: „Mit dem Rücken zum Meer. Ein sizilianisches
Tagebuch.“ Mit Fotografien von Barbara Klemm. Verlag Walther
König, Köln. 195 Seiten, 18 Euro. Lesung am 24.1. in Essen.

So  also  standen  damals  die
Dinge  –  Bilder  schlürfen,
Dialoge  trinken  auf
filmischen Zeitreisen in die
60er und 70er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
In den letzten Wochen und Monaten habe ich zuweilen Streaming-
Dienste wie vor allem den auf deutsche Filme spezialisierten
Auftritt  alleskino.de  in  Anspruch  genommen,  um  mich  auf

https://www.buchhandlung-walther-koenig.de/koenig2/index.php?mode=start
https://www.buchhandlung-walther-koenig.de/koenig2/index.php?mode=start
https://www.revierpassagen.de/46602/so-also-standen-damals-die-dinge-bilder-schluerfen-dialoge-trinken-auf-filmischen-zeitreisen-in-die-60er-und-70er-jahre/20171216_1236
https://www.revierpassagen.de/46602/so-also-standen-damals-die-dinge-bilder-schluerfen-dialoge-trinken-auf-filmischen-zeitreisen-in-die-60er-und-70er-jahre/20171216_1236
https://www.revierpassagen.de/46602/so-also-standen-damals-die-dinge-bilder-schluerfen-dialoge-trinken-auf-filmischen-zeitreisen-in-die-60er-und-70er-jahre/20171216_1236
https://www.revierpassagen.de/46602/so-also-standen-damals-die-dinge-bilder-schluerfen-dialoge-trinken-auf-filmischen-zeitreisen-in-die-60er-und-70er-jahre/20171216_1236
https://www.revierpassagen.de/46602/so-also-standen-damals-die-dinge-bilder-schluerfen-dialoge-trinken-auf-filmischen-zeitreisen-in-die-60er-und-70er-jahre/20171216_1236
https://www.alleskino.de


cineastischem Wege in die späten 60er und frühen 70er Jahre
zurückzuversetzen. Warum nur?

Weitwinkel-Tableau  aus
Rudolf  Thomes  Kinofilm
„Fremde  Stadt“  von  1972.
(Screenshot)

Es  war  die  Zeit,  in  der  man  sein  bisschen  Bewusstsein
herausbildete, in der man sich aber stark und gelegentlich
sogar unbesiegbar fühlte, was natürlich auch den einen oder
anderen „Kater“ nach sich zog.

Wie  sehr  ist  das  alles  mit  der  Zeit  geschwunden!  Wie
kopfschüttelnd und zugleich verständnisinnig sieht man heute
die Jungen sich am Weltenlauf abarbeiten.

Nun trinkt, schlürft und inhaliert man geradezu die Signaturen
jener alten Zeiten, in denen man selbst so sehr nach vorne
schaute. Musikalisch sowieso. Doch auch im Lichtspiel: Man
scannt  gleichsam  jedes  einzelne  Bild.  So  also  haben  die
Lichtschalter und Hinterhöfe ausgesehen. So die Möbel. So die
Kleidungsstücke. So die Tapeten. So die Autos. So die Straßen
und Gebäude. Wie man damals redete und sich gab…

Deutlicher und dringlicher als heute

Und  man  war  ja  selbst  mitten  darin,  wohl  deutlicher  und
dringlicher  als  heute.  Eigentlich  unfassbar.  Es  war  Botho
Strauß, der gegen Ende des Jahrzehnts in seinem Theaterstück 
„Groß und klein“ (1978) den nachmals legendären Satz prägte:
„In den siebziger Jahren finde sich einer zurecht!“
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Es war ein anderes Deutschland damals. Es war anscheinend
alles  noch  so  einfach  und  vergleichsweise  übersichtlich
verteilt. Wie war das denn noch ohne Handy, Computer und all
das Zeug? Wie war das mit den Schreibmaschinen? Man weiß ja
kaum  noch,  wie  das  gegangen  ist.  Und  was  hat  man  damals
versäumt?  Wie  wirklich  und  unwirklich  hat  man  gelebt;
keineswegs  so,  wie  es  einem  im  Kino  vorkommt.

Auf den Spuren von Rudolf Thome

Besonders  die  Filme  von  Rudolf  Thome  („Tagebuch“,  „Fremde
Stadt“)  haben  es  mir  angetan.  Nicht,  weil  sie  besondere
Meilensteine des Kinos wären, sondern weil sie so viel von dem
Lebensgefühl jener Jahre enthalten und bewahren. In all ihrer
Unbeholfenheit und Naivität. Oder gerade deshalb. Wie quälend
in  „Tagebuch“  –  mit  gesuchtem  Bezug  auf  Goethes
„Wahlverwandtschaften“ – Beziehungen durchkonjugiert wurden,
jaja,  so  schrecklich  verkopft  war  das  mitunter  in  den
Siebzigern.  Und  wie  Thome  beispielsweise  versucht  hat,
amerikanische Gangsterfilme nachzubilden… Mit heißem Bemüh’n,
jedoch teilweise mit untauglichen Mitteln, mit unzulänglichen
Darstellern. Und dennoch: Respekt! Das damals in diesem Lande
so gewagt zu haben, ist ein bleibendes Verdienst.

…und natürlich Wenders, Herzog, Fassbinder

Sogar May Spils‘ „Zur Sache Schätzchen“ habe ich mir noch
einmal angetan. Und tatsächlich: Die impulsive Rebellion, das
Andersseinwollen ist auch in diesem Film gültig aufbewahrt.
Auch  Ulrich  Schamonis  „Alle  Jahre  wieder“  habe  ich  mir
abermals angeschaut, in dem das altbekannte Spießertum der
westfälischen  Provinz  (Münster)  und  seine  noch  zaghaften
Gegenkräfte wieder aufleben. Kein Wunder, dass der Streifen
alljährlich zur Weihnachtszeit am Hauptdrehplatz wieder und
wieder gezeigt wird, wie andernorts nur „Das Leben des Brian“.

Auch Wim Wenders‘ „Alice in den Städten“ und Werner Herzogs
„Stroszek“ zählen zum Umkreis der Filme, die mich zuletzt wie

https://de.wikipedia.org/wiki/Rudolf_Thome


magisch angezogen haben. Und ich weiß schon, dass demnächst
die üblichen Verdächtigen wieder an der Reihe sein werden:
mehr von Wenders, Herzog und Fassbinder. Lieber noch wär’s
einem  auf  der  Kinoleinwand,  doch  zeigt  mir  bitte  das
Lichtspielhaus im Ruhrgebiet, in dem nennenswerte Arthouse-
Retrospektiven laufen. Dabei wäre das Publikum der passenden
Jahrgänge durchaus vorhanden.

_________________

P.S.: Der obige Screenshot kommt erst in Vergrößerung richtig
zur  Geltung.  Ein  Hinweis  zu  Vorgehen:  
https://www.revierpassagen.de/groessere-bilder

Soziale  Miniaturen  (18):
Herrscher im Supermarkt
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Nikolaustag.  Im  Supermarkt  sind  heute  alle  Mitarbeiter
gehalten,  Nikolausmützen  zu  tragen.  Man  fragt  sich,  was
geschieht, wenn jemand dieser Anweisung nicht Folge leistet.
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Über  das  Gehabe
mancher  Chefs  können
diese  Nikoläuse  nur
milde lächeln. (Foto:
BB)

Möglich,  dass  manche  bei  diesem  Mummenschanz  gern  oder
wenigstens achselzuckend mitspielen. Es kann aber auch sein,
dass es einigen unangenehm ist oder dass es gar auf eine
kleine Demütigung hinausläuft. Es wirkt ja auf den ersten
Blick  nicht  gerade  souverän,  wenn  jemand  die  tagtägliche
Arbeit  vor  aller  Kundschaft  mit  einer  solchen  Mütze  zu
verrichten hat. Müsste man darauf nicht Rücksicht nehmen?

Jetzt aber aufgemerkt! Auf einmal ist zwischen den Regalen
eine weithin dröhnende Stimme zu vernehmen, die allseits einen
guten Tag wünscht. Sie gehört einem Mann, der buchstäblich
großspurig daherkommt. Sogleich bemerken auch Kunden, die ihn
nicht kennen: Das ist der Chef. Das muss er sein. Und er ist
es.

Eine Assistentin (?) folgt ihm diensteifrig auf Schritt und
Tritt. Das Ganze wirkt wie ein Kontrollgang, der Konsequenzen
haben könnte.

Sein “Guten Tag!” klingt zunächst einmal leutselig, doch kann
man  sich  sehr  gut  vorstellen,  wie  diese  offenbar
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befehlsgewohnte Stimme im Nu ins Bedrohliche umschlagen kann.
Denn der Mann ist in seinem Supermarkt-Reich ein Herrscher,
wie er im Buche steht. Auf diesem Level kann das Gehabe eines
Machtmenschen freilich leicht ins Lächerliche kippen.

Von einer Nachbarin hatte ich einige Wochen zuvor dies gehört:
Sie habe sich im besagten Supermarkt über angegammeltes Bio-
Hackfleisch beschweren wollen, und zwar beim Geschäftsführer.
Da  kam  also  der  Herr  gravitätisch  daher,  stellte  sich
namentlich vor, bewegte seine Hand im großen Kreis und teilte
erst  einmal  mit,  dass  ihm  “dies  alles  hier”  gehöre.  Der
Nachbarin hat das nicht übermäßig imponiert. Ihre Antwort:
“Das  mag  ja  sein,  aber  mir  geht  es  jetzt  um  dieses
Hackfleisch…”  Gut  gegeben.

Auf jeder einzelnen Plastiktüte seiner Supermärkte (jawoll, er
hat in mehreren Läden die Hoheit) lässt sich der Machthaber
fotografisch  als  alles  überragender,  behütender  Patriarch
abbilden. Er hält ein Herz in den Händen, und in diesem Herzen
drängeln  sich  wie  auf  einem  Wimmelbild  nahezu  200  seiner
Angestellten. Ich werde mich hüten, die Illustration hier zu
verwenden und bleibe lieber unverfänglich.

Warum aber hatte ich vorhin das dumpfe Gefühl, dass sich bei
seinem leibhaftigen Erscheinen diese oder jene Mitarbeiterin
ein  klein  wenig  geduckt  hat?  Es  war  sicherlich  nur  ein
Hirngespinst. Vergesst es.

Der  Nikolaus  und  die
Phantasie,  die  wir  so
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dringend brauchen
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 4. April 2018
Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  den  Nikolaus  und  seine
bleibende Bedeutung:

In letzten Jahr habe ich nach vielen Jahren Pause anlässlich
des Besuches meiner Nichte und ihrer beiden kleinen Töchter
das Nikolauskostüm aus dem Schrank geholt. Während meine Frau
und einer meiner Söhne unsere Gäste im Wohnzimmer begrüßten,
hielt ich mich versteckt.

Besuch  vom  Nikolaus  vor
etwas längerer Zeit. (Foto:
B. Berke / Privat)

In einem passenden Moment schlich ich mich in den Keller, zog
mir das Kostüm an, schaute in einen Spiegel und erkannte mich
selbst nicht mehr. Kein Zweifel, das war er, der mir da im
Spiegelbild  entgegen  lächelte,  der  Nikolaus  mit  seiner
Knollennase. Über die Terrasse ging ich offen auf unser Haus
zu, die beiden Mädchen entdeckten mich sofort und kamen auf
die Tür zugelaufen.

Ein skeptischer Grundschüler

https://www.revierpassagen.de/47213/der-nikolaus-und-die-phantasie-die-wir-so-dringend-brauchen/20171206_0857
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Die Kleinere hat mich zwar sofort erkannt, aber das machte
nichts.  Bevor  der  Nikolaus  die  Geschenke  aus  seinem  Sack
holte, haben beide brav ein Gedicht aufgesagt und natürlich
nicht mit der Rute Bekanntschaft gemacht. Wo kämen wir da hin?
Die bekam sanft einer meiner Söhne zu spüren, weil der seinen
Vater im verflossenen Jahr geärgert hatte. Der Nikolaus hatte
irgendwie davon erfahren.

Nachher,  um  die  Zweifel  der  Kinder  zu  mehren,  ging  der
Nikolaus  für  alle  sichtbar  an  unserem  Haus  vorbei  zur
Nachbarstraße, drehte sich noch ein paarmal um und winkte
ihnen  zum  Abschied  zu.  Was  der  Nikolaus  nicht  wusste,  im
Nachbarhaus packten gerade zwei Kinder ihre Stiefel aus, in
die der Nikolaus etwas hineingelegt hatte, und der Größere,
ein Grundschuljunge, erklärte selbstbewusst, den Nikolaus gäbe
es  gar  nicht,  es  sei  seine  Oma  gewesen,  die  die  Stiefel
gefüllt  hätte.  Hatte  sie  auch  und  wusste  deshalb  keine
Antwort. Aber dann schaute sie zufällig aus dem Fenster und
rief: „Aber da ist er ja, der Nikolaus. Kommt schnell, dann
könnt ihr ihn noch sehen.“

Die Welt mit anderen Augen sehen

Die Kinder stürmten zum Fenster und tatsächlich, da stand ein
kleiner dicker Nikolaus mit Knollennase vor ihnen auf der
Straße. Und noch besser, er winkte ihnen sogar zu, jedenfalls
glaubten sie das. Selbst der Skeptiker, der Grundschuljunge,
staunte mit offenem Mund und winkte, zur Freude seiner Oma,
zaghaft zurück.

Kindheit  braucht  Geheimnisse,  an  denen  sich  Phantasie
entzündet.  Gerade  der  uralte  Mythos  liefert  sie  und  gibt
Anstoß, die Welt anders zu sehen, als sie gerade erscheint.
Kinder nehmen das mit ins Leben, haben Freude an weiteren
Geheimnissen  und  empfinden  es  als  Anstoß,  die  Welt  mit
Phantasie immer neu zu sehen.

Und nebenbei schult es die Sozialkompetenz. So können die



Kinder  sich  besser  in  die  Lage  ihres  Nächsten  versetzen,
können  Probleme,  Ängste  und  Freuden  nachempfinden  und
rücksichtsvoll  darauf  eingehen.  Eine  Fähigkeit,  die  sie
mitnehmen ins Erwachsenenleben und dann vielleicht noch mehr
benötigen.

Wider das zweckrationalistische Menschenbild

Wie  traurig,  dass  pseudoaufklärerische  Eltern   diese
Gelegenheit  nicht  nur  verstreichen  lassen,  sondern  ihren
Kindern auch noch vermeintlich rationale Erklärungen geben,
warum das alles Humbug sei. Sie merken nicht, wie sie dabei
einem Menschenbild Vorschub leisten, das sowieso schon den
größten Teil unseres Lebens beherrscht. Einem Menschenbild der
Zweckmäßigkeit,  der  bloßen  Tätigkeit  zur  Gewinnmaximierung,
des klaren Kalküls. Ein Weltbild insgesamt, das alles unter
den Vorbehalt der Berechnung und Berechenbarkeit stellt.

Phantasie, und das heißt allemal, sich eine Welt vorstellen zu
können, die anders ist als jene, die uns gefangen nehmen will
und  die,  wer  weiß,  vielleicht  sogar  Wirklichkeit  werden
könnte, stört da nur. Sie ist, man muss das deutlich sagen,
systemkritisch. Nackte Fakten, angeblich unumstößlich, sollen
unser Denken prägen und jenen, die davon bestens profitieren,
ihre Gewinne sichern und ihre Gier stillen.

Börsenmakler missbrauchen den Begriff

Das Wort Phantasie taugt da nur noch in der Verwendung der
Börsenmakler.  Diese  oder  jene  Aktie,  verkündigten  sie
lauthals, lasse noch „Phantasie“ nach oben offen und meinen
damit nichts anderes als weiteren Gewinn und Abzocke. Das arme
Wort, angetan, sich neue, ganz andere Welten vorzustellen,
kann sich gegen den Missbrauch nicht wehren. Unbarmherzig wird
es in jene Welt eingebaut, gegen die es eigentlich steht. Ihm
geht  es  da  nicht  besser  als  dem  Nikolaus,  der  nicht  als
Beglücker der Kinder für ein barmherziges Leben stehen soll,
sondern der im Kaufhaus Anreiz für Konsum schaffen muss, der



zum Weihnachtsmann mutiert und ganz Konsumgeist wird.

Geheimnisse  erleben,  Phantasie  entwickeln,  wie  wichtig  in
allen Zeiten. Und wie schnöde und gedankenlos kaputt gemacht
für  ein  Weltbild,  das  viele  Erwachsene  nicht  einmal
durchschauen. Wie denn auch? Wie sollten sie genug Phantasie
entwickeln, sich die Welt anders vorzustellen als sie gerade
ist,  wenn  sie  schon  gedankenlos  jene  ihrer  Kinder
unterdrücken.

Unser Nikolaus war jedenfalls zufrieden mit seinem Auftritt.
Er hat keine Kinder geängstigt, wie das oft als Argument gegen
den Mythos verwendet wird, sondern er hat ihre Vorstellungen
von  Leben  erweitert  und  Zweifel  an  der  rein  rationalen
Zweckmäßigkeit gestreut. Unser Nikolaus soll, als er heimlich
in den Keller zurückkehrte, laut gelacht haben. Aber ob das
stimmt, muss man ihn am besten selber fragen.

„Experiment“:  Dortmunder
Schau  stellt  Fragen  zur
Kulturgeschichte  der
chemischen Erfindungen
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Bloß keine Scheu vor Elementen und Molekülen! Diese Schau
handelt zwar von Erfindungen in chemischen Laboren, doch als
Besucher muss man keine einzige Formel parat haben. Schaden
kann’s freilich auch nicht.
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Fast  schon  auratische
Exponate in der DASA-Schau:
Potenzielle  Wirkstoffe,  die
Paul  Ehrlich  um  1907  für
seine  Forschungen
verwendete.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die recht kurzweilige Zusammenstellung mit dem knappen Titel
„Experiment“  entfaltet  in  der  Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt
Ausstellung)  eher  lebens-  und  alltagsnahe  Geschichten,  um
ausnahmsweise mal nicht von „Narrativen“ zu sprechen.

Verantwortlich  zeichnet  vorwiegend  ein  Team  von
Kulturgeschichtlern des Historischen Museums Basel, mit dem
die  DASA  diesmal  kooperiert.  Und  offenbar  hat  die
sprichwörtliche Chemie zwischen Basel und Dortmund gestimmt.

Just in jener schweizerischen Stadt Basel mit ihren großen
Pharma-Weltkonzernen (Novartis, Hoffmann-La Roche) wurde schon
so  manche  chemische  Innovation  ausgetüftelt.  Doch  die
Ausstellung sieht weitgehend von derlei örtlichen Begrenzungen
ab und stellt Fragen von allgemeinem, wenn nicht globalem
Interesse.

Am Anfang war die Steinkohle

Wenn man so will, hat das Ganze allerdings einen gewichtigen
Ursprung  auch  im  Ruhrgebiet.  Ein  großes  Kohlestück  (von
Prosper  Haniel  in  Bottrop)  im  Raum,  in  dem  ein  kurzer
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Einführungsfilm gezeigt wird, soll es beglaubigen. Denn aus
den Teerprodukten der Steinkohle entwickelten sich die Anfänge
der modernen Chemie – zunächst mit ungeahnt variantenreichen
synthetischen Farbstoffen, hernach mit dem ganzen, ins schier
Uferlose anwachsenden Arsenal zwischen Medikamenten, Kosmetik
und Kunststoffen.

Die Ausstellung gliedert sich auf 800 Quadratmetern in vier
Kapitel mit jeweils mehreren bedeutsamen „Erzählungen“, die
sowohl eilig als auch etwas gründlicher nachvollzogen werden
können. Ganz bewusst hat man Wert auf mehrere „Vertiefungs-
Ebenen“ gelegt. Natürlich gibt es nicht nur Schautafeln und
Objekte, sondern auch Touchscreens zur gefälligen Nutzung.

Innovation durch Planung oder Zufall?

Die Eingangsfrage lautet, ob Innovation sich eher der Planung
oder dem Zufall verdanke. Die generelle Antwort lautet, wie
man sich denken kann: sowohl als auch. Spätestens mit der
Industrialisierung sind es allerdings nicht mehr nur einzelne
Genies, die die großen Entdeckungen machen, sondern zunehmend
gut ausgestattete Teams in großen Firmen.

Ungemein modern mutet etwa die Produktionsweise bei Bayer an,
wo  schon  früh  etliche  Chemiker  und  Laboranten  in  einem
Zentrallabor zusammenarbeiteten, dessen Struktur beinahe schon
so offen war wie bei heutigen kalifornischen Internet-Riesen.
In der Mitte des Labors erstreckte sich ein größerer Bereich,
in dem sich die Mitarbeiter informell treffen und plaudern
konnten. Insbesondere freitags muss dort eine sehr entspannte
Atmosphäre geherrscht haben – offenbar beste Bedingungen z. B.
für die Kreation von Aspirin (1897).

Laborproben von Paul Ehrlich und Alexander Fleming

Bei seiner Entdeckung des Wirkstoffs für Salvarsan (erstes
Mittel gegen Syphilis) hatte Paul Ehrlich als „Einzelkämpfer“
ohne  unmittelbaren  Verwertungsdruck  aus  der  Industrie  noch
erheblich mehr Mühe. Die Ausstellung kann auf ein paar echte



Proben aus seinem Labor zurückgreifen, ebenso auf originale
Schimmelkulturen  des  Penicillin-Entdeckers  Sir  Alexander
Fleming. Kann man hier von auratischen Exponaten sprechen?
Egal.  Paul  Ehrlich  benötigte  jedenfalls  606  aufwendige
Versuche, bis Salvarsan reif für den Markt war.

Ein Zwischenfazit lautet, dass der glückhafte Zufall vor allem
jene Forscher begünstigt hat, die ihn gleichsam mit wachem
Sinn erwarteten und geistig darauf eingerichtet waren. Aus
diesem  Befund  könnte  die  eine  oder  andere  Lebensregel
erwachsen.

Dem historischen Bewusstsein aufhelfen

Nicht zuletzt könnte die Ausstellung dem bislang nur mäßig
ausgeprägten historischen Bewusstsein der Leute vom chemischen
Fach aufhelfen. So präsentiert man in Dortmund auch Modelle
und  Apparaturen,  die  sozusagen  im  letzten  Moment  vor  der
Müllentsorgung gerettet wurden. Kam ehedem eine neue Technik
auf, so warf man die alte eben ungerührt weg. Doch es hat sich
herumgesprochen,  dass  auch  der  ruhelose  Fortschritt  seine
Geschichte  hat,  die  festgehalten  und  mit  einer  gewissen
Skepsis betrachtet zu werden verdient.

Eine  DASA-Mitarbeiterin
betrachtet
Ausstellungsstücke  in  der
Vitrine  zur  Erfindung  des
Tonbands  und  anderer
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Tonträger.  (Foto:  DASA)

Ein weiteres Kapitel befasst sich mit Rechten und Patenten.
Auch  das  ist  hier  kein  trockener  Stoff.  Die  Frage,  wem
Innovationen eigentlich gehören, kann durchaus spannend sein;
beispielsweise,  wenn  es  um  die  Patentierung  lebender
Organismen geht – von der noch harmlosen Bierhefe bis zur
(besonders für die Krankheit anfälligen) „Krebsmaus“. Damit
rückt auch die ethische Frage nach Tierversuchen in den Blick.
Zudem  wird  erwogen,  wie  man  milliardenschwer  entwickelte
Medikamente den Menschen in armen Ländern der Erde zugänglich
machen kann. Man ahnt schon: Die Ausstellung schneidet enorm
viele Großthemen an.

Gesellschaftliche Bedürfnisse als Triebkraft

Weiter  geht’s  mit  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  als
Innovationsmotor.  Insofern  kamen  chemische  Erfindungen  wie
Bakelit, Tonbänder, neue Klebstoffe oder auch eine spezielle
Sonnenmilch oft gerade zur rechten Zeit. Obwohl es zuweilen
auch machtvolle Innovations-Bremsen gegeben hat: Forschungen
zur  Antibaby-Pille  liefen  schon  in  den  1920er  Jahren  und
zeitigten  konkrete  Ergebnisse,  sie  wurden  jedoch  moralisch
verdammt und kamen erst in den 60er Jahren wieder zum Zuge,
übrigens auch finanziell von Feministinnen gefördert. Die Zeit
der „Pille für den Mann“ ist indes immer noch nicht gekommen,
obwohl sie längst machbar ist.

Risiken und Nebenwirkungen

Die ohnehin schon einigermaßen kritisch ausgerichtete Schau
widmet  sich  am  Ende  noch  einmal  eigens  den  „Risiken  und
Nebenwirkungen“ der Chemie. Horrible Stichworte sind hierbei
FCKW (in Kühlschränken), das sich als Klimakiller erwies, das
inzwischen  ebenfalls  geächtete,  aber  leider  langlebige
Pflanzengift DDT, das Medikament Contergan und der gefährliche
Baustoff Asbest. Aus all dem hat man mit der Zeit Lehren
gezogen. Inzwischen macht die Risikenabschätzung einen nicht



geringen Teil der Entwicklungskosten aus. Es möge nützen.

Vor Jahresfrist kamen etwas über 20.000 Besucher zur Baseler
Ausgabe  der  Ausstellung,  was  für  ein  historisches  Museum
achtbar ist. In Dortmund, wo man vor allem auch Schulen (ca.
ab  Klasse  7)   anspricht,  rechnet  man  mit  deutlich  mehr
Zuspruch. Die DASA hat sich schon mehrfach als Besuchermagnet
erwiesen,  so  zuletzt  mit  einer  inspirierenden  Schau  über
Roboter, deren Unterhaltungswert diesmal nicht ganz erreicht
wird.  Zum  Ausgleich  sind  die  Lerneffekte  jetzt  womöglich
größer.

„Experiment“.  Eine  Ausstellung  über  Erfindungen  aus  dem
Chemie-Labor.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,
Friedrich-Henkel-Weg 1-25 (Nähe Universität). Vom 10. November
2017 bis zum 15. Juli 2018. Mo bis Fr 9-17, Sa/So/Feiertage
10-18  Uhr.  Eintritt:  Erwachsene  8  (ermäßigt  5)  Euro,
Schulklassen  pro  Person  2  Euro.

Tel.: 0231 / 9071-2479. www.dasa-dortmund.de

Ex-Feuilletonchef der „Zeit“:
Ulrich  Greiner  bekennt  sich
jetzt  entschieden  zum
Konservatismus
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Kulturbeflissene kennen Ulrich Greiner noch als Feuilletonchef
der gediegenen Hamburger Wochenzeitung „Die Zeit“. Damals war
der Mann eher linksliberal geprägt – wie wohl die überwiegende
Mehrzahl der bundesdeutschen Kulturjournalisten. Nun aber legt
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er  ein  Buch  mit  dem  unterschwellig  pathetischen  Titel
„Heimatlos“ vor, in dem er sich entschieden zum Konservatismus
bekennt, dem er sich nach und nach genähert habe.

Ulrich Greiner (Jahrgang 1945) konstatiert, was ihm offenbar
selbst und zunächst beinahe unmerklich widerfahren ist, als
Zeichen  einer  allgemeinen  gesellschaftlichen  Bewegung:  Die
seit Jahrzehnten gültige kulturelle Hegemonie der Linken sei
im Schwinden begriffen, ihre Ideologie sei auf breiter Front
gescheitert.

Namensliste, die Linke auf die Palme bringt

Als  seine  geistigen  Bezugspunkte  nennt  er  eine  Reihe  von
Dichtern und Denkern, die gestandenen Linken die Haare zu
Berge  stehen  lassen  dürfte:  Rüdiger  Safranski,  Sibylle
Lewitscharoff,  Martin  Mosebach,  Peter  Sloterdijk  und  Botho
Strauß,  dessen  Abkehr  von  einer  „Totalherrschaft  der
Gegenwart“  beispielhaft  sei.

Greiner  redet  enttäuscht  von  Fehlern  in  der
Flüchtlingspolitik,  von  drohender  und  akuter  Islamisierung,
vom  seiner  Meinung  nach  unguten  „Anpassungsmoralismus“  der
tonangebenden Medien. Auch das Diktum von der „Lügenpresse“
sei nicht gänzlich von der Hand zu weisen. Die Globalisierung
ähnele  eher  einem  Kampfplatz  als  einem  Versprechen  auf
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erstrebenswerte Zukunft.

Abendland, Christentum, traditionelle Familie

Auch nimmt Greiner insbesondere die katholische Kirche, sofern
sie denn nicht liturgisch herabgedimmt und gar zu verweltlicht
ist,  ebenso  gegen  gehässige  Angriffe  in  Schutz  wie  die
traditionelle Familie.

Christentum und Abendland sind hier nicht – wie so oft üblich
– Zielscheiben für verächtliche Attacken, sondern Anstöße zur
erstrebenswerten „Tiefenerinnerung“. Greiner sucht denn auch
das  Deutsche,  das  „Eigene“,  vom  Fremdem  abzuheben,
insbesondere vom mitunter schwer integrierbaren Islam, dessen
radikalisierten Positionen man nicht so bereitwillig nachgeben
solle. Da schwingt der vielfach zerfetzte Begriff von der
„Leitkultur“ mit.

Kritik am allfälligen Gleichheitsanspruch

Muss man noch eigens betonen, dass der Autor in der „Ehe für
alle“  einen  Verlust  der  natürlichen  Genealogie  sieht  und
überhaupt  die  Selbstermächtigung  des  Menschen  durch
Reproduktions-Medizin beklagt? Allüberall sieht er egoistische
Selbstverwirklichung im Namen eines prinzipiell unerfüllbaren
Gleichheitsanspruchs am Werk. Die Gesellschaft verliere sich
in  lauter  Partikularinteressen.  Hier  fällt  denn  auch  der
uralt-konservative  Begriff  vom  bedauerlichen  „Verlust  der
Mitte“.  Als  Konservativer,  so  Greiner,  fühle  er  sich
jedenfalls  in  diesem  Lande  oft  ziemlich  heimatlos.

Bloß nicht in AfD-Nähe geraten

So sehr scheint sich Greiner zwischenzeitlich sogar in die
Nähe von AfD-Positionen zu schreiben, dass er immer mal wieder
(glaubhaft) betonen zu müssen glaubt, wie sehr er das Gebaren
jener  Partei  verabscheue.  Nicht  ganz  so  vierschrötig-
stiernackige Kreise der CSU könnten freilich den feinsinnigen
Feuilletonisten  durchaus  zu  perspektivischen  und



wahrscheinlich  größtenteils  einvernehmlichen  Hintergrund-
Gesprächen einladen.

Wäre Greiner nicht Kulturchef der liberalen „Zeit“ gewesen,
hätte sein allmählicher Positionswechsel wohl nicht so sehr
interessiert.  So  aber  kündet  sein  Kompendium  eines  (Neu)-
Konservativen  womöglich  von  einem  bedeutsamen
Paradigmenwechsel,  der  weitere  Felder  der  Gesellschaft
betrifft. Auch Leute, die ganz anders über die Zeitläufte
denken, sollten sich damit ernsthaft auseinandersetzen.

Ulrich Greiner: „Heimatlos. Bekenntnisse eines Konservativen“.
Rowohlt Verlag, 160 Seiten, 19,95 Euro.

 

Ob Gebühren oder Gedichte –
Wenn alles zur Zumutung wird
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Im  Aufmacher  der  feiertäglichen  WAZ-Titelseite  geht  es  um
Studiengebühren.  Demnach  möchten  NRW-Hochschulen  die
Langzeitstudenten (so ca. ab dem 20. Semester und darüber
hinaus) ein wenig zur Kasse bitten. Bis jetzt sind es nur
Gedankenspiele.
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Hier hatte der Protest noch
einen  gewissen  Pfiff:
Bekleidung  zur  Demo  gegen
Studiengebühren  beim
bundesweiten
„Bildungsstreik“  –  hier  am
17. Juni 2009 in Göttingen.
(Foto: Niels Flöter / miRo-
Fotografie)  –  Link  zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/deed.en

Schließlich,  so  die  hauptsächliche  Begründung,  profitierten
diese  zögerlichen  Studenten  ja  auch  viele  Jahre  lang  von
günstigem Mensa-Essen, dito von preiswerten Nahverkehrstickets
und speziellen Tarifen bei der Krankenversicherung. Womit noch
nicht alle Vorteile genannt sind.

Falls nicht besondere Umstände vorliegen (Krankheit, sonstige
Notlage),  die  eben  geprüft  werden  müssten,  finde  ich  die
Gebührenpläne  durchaus  nachvollziehbar,  sofern  sie  sich  im
moderaten Rahmen bewegen. Etwa 74000 Langzeitstudenten, rund
zehn  Prozent  aller  Studierenden,  blockieren  dem  Bericht
zufolge in NRW Studienplätze an den ohnehin schon überfüllten
Hochschulen.

„In jedem Fall diskriminierend“

Okay, bevor jemand fragt, gestehe ich freimütig: Auch ich bin
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nicht  in  8  Semestern  fertig  geworden,  sondern  habe  zwölf
gebraucht.  Ein  wenig  Orientierungsphase  und  so  genanntes
„Studentenleben“  sollten  schon  möglich  sein.  Eng  getaktete
Verschulung gibt’s inzwischen mehr als genug, uns ging’s in
der Hinsicht noch besser. Jedoch: Sind 20 Semester und mehr
noch  statthaft?  Langwierig  auch  auf  Kosten  von  Steuer
zahlenden Kindergärtnerinnen und Krankenschwestern zu leben,
ist alles andere als „cool“.

Worauf ich aber hinaus will, ist der unsägliche Ausspruch
eines Studentenvertreters, der da laut WAZ folgenden Satz von
sich gegeben hat:

„Gebühren sind in jedem Fall diskriminierend.“

Also ehrlich, bei diesem Schwachsinn schwillt mir einfach der
Kamm.

Dümmlicher Zynismus

Weiß der Bursche, der übrigens Michael Schema heißt (keine
Scherze mit Namen!), überhaupt, was er da faselt? Kennt er
eigentlich die wirkliche Bedeutung des Wortes Diskriminierung?
Fühlt er sich auch diskriminiert, wenn Miete und Stromrechnung
fällig werden oder wenn er in der S-Bahn seinen Fahrschein
vorzeigen soll? Ist ihm bewusst, dass sein Ausspruch nicht nur
dümmlich, sondern nachgerade zynisch ist, wenn man an wirklich
diskriminierte Menschen denkt?

Aber  wir  erleben  ja  schon  seit  geraumer  Zeit,  worauf  es
hinausläuft  mit  dem  diffusen  Gefühl,  „diskriminiert“  und
benachteiligt zu werden. Im Gefolge der political correctness
an  US-Universitäten,  wo  einem  (weitaus  seltener:  einer)
Lehrenden  mitunter  jede  scherzhafte  Äußerung  als  „Mikro-
Aggression“ ausgelegt werden und blitzschnell zum Karriereende
führen  kann,  breitet  sich  auch  hier  eine  erschreckende
Überempfindlichkeit  aus,  die  allüberall  Zumutungen  und
Verletzungen wittert.



Bewunderung als Belästigung?

Ein  neueres  Beispiel  rankt  sich  um  einen  unschuldsvoll-
harmlosen Text des Lyrikers Eugen Gomringer (92) aus dem Jahr
1951.  Seit  vielen  Monaten  wogt  eine  heftige  Debatte  um
folgende Zeilen, die den Titel „Avenidas“ tragen:

Schmucklos  genug:  Fassade
der  Berliner  Alice  Salomon
Hochschule für Sozialarbeit,
Gesundheit und Erziehung im
Februar  2011.  (Foto:  Auto
1234  –  Self  photographed)
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by/3.0/de/deed.en

„Alleen / Alleen und Blumen / Blumen / Blumen und Frauen /
Alleen / Alleen und Frauen / Alleen und Blumen und Frauen und
ein Bewunderer“

Ganz, ganz schlimm, nicht wahr? Das findet jedenfalls der
Allgemeine  Studierendenausschuss  (Asta)  der  Berliner  Alice
Salomon Hochschule, an deren Fassade der Text seit 2011 steht.
In  Gomringers  Gedicht  werde  die  „patriarchalische
Kunsttradition“  reproduziert,  in  der  Frauen  nur  die  Musen
seien, die den männlichen Künstler inspirieren.

Und  weiter  im  Asta-Sprech,  nun  vollends  losgelöst  vom
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dichterischen Sinn: „Es (das Gedicht, d. Red.) erinnert zudem
unangenehm  an  sexuelle  Belästigung,  der  Frauen  alltäglich
ausgesetzt  sind.“  Selbstredend  wird  die  Entfernung  des
Gedichts gefordert. War da nicht mal was?

Sie wähnen sich für alle Zeit im Recht

Nach diesem „Verständnis“ dürfte man Frauen also nicht einmal
mehr  bewundern.  Dass  die  Studierenden  weder  einen  blassen
Schimmer vom Zeitkontext des Gedichts noch von Lyrik überhaupt
haben, darf man mit Fug vermuten. Diskutieren wollen sie über
ihre  bodenlos  ahnungsfreie  Gedicht-„Interpretation“
selbstverständlich auch nicht. Sie wähnen sich fraglos ein für
allemal im Recht.

Gomringer, ein Doyen der Konkreten Poesie, sprach jetzt im
Deutschlandfunk  von  „Säuberung“.  Auch  diese  Wortwahl  mutet
einstweilen noch übertrieben an. Aber der Zorn des großen
alten Mannes ist nur zu berechtigt.

Bochumer  Ausstellung
„Umbrüche“:  Wie  Fotokünstler
den  stetigen  Wandel  des
Ruhrgebiets gesehen haben
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Das Ruhrgebiet kann man auf sehr verschiedene Arten betrachten
– auch und gerade mit künstlerisch inspiriertem Sinn. Diese an
sich nicht allzu überraschende Weisheit wird jetzt in einer
Bochumer Fotografie-Ausstellung sehr entschieden bekräftigt.
„Umbrüche“ heißt die anregende Schau im „Museum unter Tage“
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(„MuT“),  das  im  allseits  durchgrünten  Ambiente  des
Schlossparks  von  Bochum-Weitmar  gelegen  ist.

Rudolf  Holtappel:  „Die
letzte  Schicht“,
Oberhausen, 1964, späterer
Abzug (2009), 31 x 30 cm
(©  Stiftung  Situation
Kunst,  Bochum)

Der Titel lässt ahnen, dass es abermals um den Wandel der
Industrielandschaft  geht,  der  sich  schon  seit  etlichen
Jahrzehnten  vollzieht.  Dennoch  ist  es  keine
regionalgeschichtliche  Themen-  und  Überblicksausstellung,
sondern eine genuin künstlerische, die just unterschiedliche
ästhetische Positionen markiert.

Anlass zum Innehalten

Gewichtiger  Anlass  zum  Innehalten:  2018  wird  mit  Prosper
Haniel  in  Bottrop  die  letzte  aktive  Zeche  des  gesamten
Ruhrgebiets den Betrieb einstellen. Da lohnt sich erst recht
der Blick zurück, der womöglich auch Perspektiven für die
Zukunft  eröffnet.  Denn  die  Frage,  wie  man  den  viel
beschworenen Strukturwandel gestalten soll, ist ja immer noch
nicht hinreichend beantwortet. Wie denn auch? Es ist eine
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bleibende Aufgabe.

Den  Schwerpunkt  und  den  Auftakt  des  Ausstellungs-Rundgangs
bildet  ein  famoses  Konvolut  mit  rund  110  Fotografien  von
Rudolf  Holtappel.  Selbst  Ruhrgebietsbewohner,  hat  der  als
Reportage-, Theater- und Unternehmensfotograf tätige Holtappel
Wesen und Wandel dieser Region besonders in den 60er und 70er
Jahren festgehalten. Trotz weltweiter beruflicher Reisen sind
die vorwiegend in Duisburg und Oberhausen entstandenen Revier-
Bilder der Kern seines Lebenswerks.

Weit entfernt von Revier-Klischees

Tatsächlich formieren sich geradezu monströse Industrieanlagen
in seinen Aufnahmen zu „Landschaften“ ganz eigener Art, die
sich  übermächtig  in  ursprünglich  agrarisch  genutzte  Areale
gefräst haben. Diese Fotografien sind freilich weit entfernt
von Ruhrgebiets-Klischees. Mit den Begriffen Wirklichkeit und
zumal Wahrheit soll man bekanntlich vorsichtig sein, doch hier
leuchten Momente auf, die dem Ideal einer wahrhaftigen Essenz
wohl sehr nahekommen.

In Bochum sind ausschließlich eigenhändige Abzüge Holtappels
zu sehen, nach weniger guten Erfahrungen mit Profi-Laboren
(„Das sind nicht mehr meine Bilder!“) hat er seinerzeit den
ganzen Herstellungsprozess an sich gezogen. Und siehe da: Auch
anhand seiner relativ kleinformatigen Abzüge (er wollte die
Betrachter  nicht  mit  schierer  Größe  überwältigen),  die
vorwiegend für den Druck und nicht für Museumswände gedacht
waren, kann man dennoch der Textur der Dinge und den feinsten
Nuancen von Grautönen nachspüren. Nie und nimmer könnte man
solche ästhetischen Valeurs mit Digitalfotografie erzielen.

Verwurzelung und ungebrochene Vitalität

Der Fotokünstler hat nicht nur Industrieanlagen und den damals
noch  so  rußigen  Himmel  auf  Bilder  gebannt,  sondern  auch
einprägsame  Momente  des  Ruhrgebiets-Lebens  –  von
Bergarbeiterstreiks gegen die ersten Zechenschließungen in den



1960er  Jahren  bis  hin  zu  Kleingarten-Refugien  und  prallen
Kneipenszenen,  die  von  Verwurzelung  und  unverfälschter
Vitalität künden.

Rudolf Holtappel ist 2013 mit 90 Jahren in Duisburg gestorben.
Seine Witwe Herta hat der Bochumer Stiftung „Situation Kunst“
(zu der das Museum unter Tage gehört) etwa 150 Ruhrgebiets-
Fotografien als Schenkung überlassen. Von den Arbeiten, die
nun zu sehen sind, ist die Hälfte noch nie öffentlich gezeigt
worden.

Bernd  und  Hilla
Becher:  „Hochofen“,
Gutehoffnungshütte-
Ost,  Oberhausen
(1972), Modern Print,
40  x  30  cm  (©  LVR
Industriemuseum,
Oberhausen)

Gespür für kulturhistorischen Wert

Wie grundlegend anders erscheinen Revier-Ansichten im Oeuvre
von Bernd und Hilla Becher! Fast schon steril und blutleer
muten ihre Aufnahmen der Oberhausener Gutehoffnungshütte seit
Mitte der 60er Jahre an. Doch es ist eben eine andere, ebenso
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schlüssige Herangehensweise.

Als monumentale Denkmäler ihrer selbst erscheinen hier die
gigantischen  Industriebauten.  Spuren  von  Alltag  und  Arbeit
scheinen sich verloren zu haben. Schon früh entwickelten die
Bechers offenkundig ein weit vorausschauendes Gespür für den
kulturhistorischen  Wert  solcher  Anlagen,  den  sie  möglichst
„objektiv“  dokumentieren  wollten.  Wenn  man  weiß,  dass  die
Gutehoffnungshütte bereits damals von Schließung bedroht war,
so könnte die fotografische Serie auch den (hilflosen) Gestus
eines Rettungsversuchs haben.

Verletzungen der Stadtlandschaft

Bis  hierher  hat  man  Schwarzweiß-Aufnahmen  gesehen,  jetzt
beginnt die Farbzeit, allerdings in verhaltenen Tönen: In den
80er  Jahren  hat  sich  der  in  Dülken/Niederrhein  geborene
Joachim Brohm (Jahrgang 1955) fotografisch im Revier umgetan.
In  nahezu  verblichen  wirkenden  Farben  hat  er  vor  allem
schmerzliche „Verletzungen“ in Randzonen der Stadtlandschaften
aufgesucht.

Joachim  Brohm:  „Ruhr“,
Essen, 1981 (2007). C-Print,
24 x 24 cm (© Joachim Brohm
/ VG Bild-Kunst, Bonn 2017)
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Es  sind  bestürzende  Hinterlassenschaften  der  Industrie  und
brachialer Umgestaltung: veritable Wüsteneien und öde Orte der
Tristesse, in denen kaum noch etwas zu geschehen scheint. Eine
ganze Region, so der Eindruck, ist gleichsam entleert worden
und liegt brach. Darüber ist man heute noch nicht überall
hinweg.

Bis zum Rand der Abstraktion

Jitka Hanzlová, 1982 ohne jegliche deutsche Sprachkenntnis aus
der Tschechoslowakei ins Ruhrgebiet „verweht“, wie sie sagt,
setzt die beinahe abstrakten Schlussakzente der Ausstellung.
Fast schon Hassliebe sei es, was sie ans Ruhrgebiet binde, sie
könne nur sehr subjektiv ans Sichtbare herangehen. Mit ihrer
zuweilen radikal ausschnitthaften Sichtweise begibt sie sich
an  unscheinbare  Stellen,  die  unter  ihrem  besonderen  Blick
freilich mit rätselvoller Magie aufgeladen werden. Ob es ein
böser oder guter Zauber sei, verraten diese Bilder gewiss
nicht.

„Umbrüche: Industrie – Landschaft – Wandel“. Museum unter Tage
(„Situation Kunst“, Schlossstr. 13, Bochum, Parkgelände Haus
Weitmar). Geöffnet Mi-Fr 14-18 Uhr, Sa/So/Feiertage 12-18 Uhr.
In Bochum noch bis zum 25. März 2018 (anschließend im Willy-
Brandt-Haus, Berlin: 5. April bis 27. Mai 2018). Vierteiliger
Katalog im Schuber 32 Euro.

Infos: www.situation-kunst.de

___________________________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  „Westfalenspiegel“
erschienen: www.westfalenspiegel.de

http://www.situation-kunst.de
https://www.westfalenspiegel.de/


Wer  fliegt  denn  da  einfach
mal so nach Zypern?
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Also bitte, reden wir nicht mehr drüber. Über das ärgerliche
Spiel  gestern  Abend.  Schon  während  der  BVB-Blamage  beim
erschröcklichen  Giganten  Apoel  Nikosia  (da  steckt  das
reviertypische  „Pöhlen“  quasi  schon  im  Vereinsnamen,  hoho)
schweiften meine Gedanken ab.

Schwarzgelbe Fankurve an der
Grenze  zur  Abstraktion.
(ARD-Screenshot  vom
Pokalfinale  in  Berlin)

Als es dann eh nichts mehr zu deuteln gab, habe ich mich
ablenkungshalber gefragt: Was sind das wohl eigentlich für
Leute  –  diese  sangesfreudigen  Fußballfans,  die  an  einem
gewöhnlichen Dienstag einfach mal so nach Zypern fliegen und
dort  ins  Stadion  strömen?  Allgemeines  Gemurmel:
„Billigflieger“.  Trotzdem  muss  man  schon  ein  paar  Mark
mitbringen und genügend Muße haben. Sie fahren oder fliegen ja
auch nicht nur einmal.

Ja,  sie  scheinen  immerhin  Zeit  u  n  d  Geld  für  derartige
Exkursionen  übrig  zu  haben,  eine  wahrhaft  beneidenswerte
Kombination also. Als man jung war, hatte man deutlich mehr
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Zeit als Geld, später denkt man vielleicht von Fall zu Fall,
es sei umgekehrt. Aber lassen wir das. Es führt zu nichts und
füllt keine Kassen.

Bezahlen etwa die Eltern dem Ultra die kontinentalen Ausflüge,
die ja theoretisch schon mal bis nach Kasachstan oder Israel
führen können? Damit er nicht noch mehr Randale macht. Oder
damit er sie halt woanders macht als daheim. Vielleicht ist er
ja  auch  der  schon  zum  Klischee  geronnene  Sparkassen-
Angestellte, der außerhalb seines Instituts schon mal gepflegt
die Sau `rauslässt. Oder er macht am Ende überhaupt keine
Randale.  Das  wäre  ja  ein  Ding.  Womöglich  stimmt  ja  keine
schnellfertige Mutmaßung.

Laut TV-Kommentator sind fürs gestrige Match immerhin rund
1500 Leute mit dem BVB nach Nikosia aufgebrochen. Nicht wenige
von ihnen dürften durch Champions League und Europa League
etliche Länder „kennen gelernt“ haben. Oder vielleicht eher
deren  Getränkekarten.  Obwohl:  Braucht’s  für  trinkfeste
Gesellen eine Getränkekarte? Fragen über Fragen.

Am  Abgrund:  Robert  Wilsons
„Der  Sandmann“  nach  E.T.A.
Hoffmann  –  zwischen  lauter
Baukränen in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 4. April 2018
Es  ist  dieser  Tage  nicht  leicht,  das  Düsseldorfer
Schauspielhaus zu erreichen, so umstellt ist es von Baukränen
und Zäunen. Fast hat man Angst, es stürze in die riesige
Baugrube hinein, die an seiner Frontseite klafft und vorher
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der Theatervorplatz war.

Langwierige Großbaustelle am
Düsseldorfer Schauspielhaus.
(Foto: es)

Wie  kleine  Zahnstocher  stehen  die  runden  Betonsäulen  der
Außenfassade am Abgrund und sehen nackt und verletzlich aus.
Dennoch strömen Scharen von Menschen an der Baustelle vorbei
dem  Hintereingang  zu  und  betreten  das  Haus  von  der
Hofgartenseite  her  durch  die  Terrassentür.  Denn  für  eine
einzige  Inszenierung  öffnet  das  Schauspielhaus  derzeit
provisorisch seine Pforten: „Der Sandmann“ von Robert Wilson.

Keine Lust mehr auf Ausweichquartiere

Es ist ebenfalls nicht leicht, für diese Koproduktion mit den
Ruhrfestspielen  Karten zu bekommen, was bestimmt auch mit der
Sehnsucht der Düsseldorfer nach ihrem Schauspielhaus zu tun
hat, die schon eine ganze Weile mit einem Ausweichquartier in
der Nähe des Hauptbahnhofs vorlieb nehmen müssen.

Auch ich habe es vermisst, merke ich, als ich mit meinem
Getränk  im  weitläufigen  Foyer  auf  rosafarbenem  Marmorboden
stehe und auf den Gong warte: Das ist doch mal eine der
darstellenden  Kunst  angemessene  Architektur  im  Charme  der
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späten 60er Jahre. Irgendwie habe ich keine Lust mehr auf
diese  ganzen  Ausweichquartiere,  nur  weil  die  Politiker
allüberall die Renovierung verpennt oder verschoben haben, um
ihren Nachfolgern im Amt irgendwann die Kosten aufzubürden.

Erst der Spendenaufruf, dann der Spielplan

Blöderweise ist „irgendwann“ jetzt und in die meisten Häuser
(Köln, Düsseldorf, Dortmund etc.) kommt man gar nicht mehr
rein, über die Renovierungskosten wird gestritten. Inzwischen
haben  sich  Düsseldorfer  Bürgerinnen  und  Bürger  bereits
zusammengeschlossen, um Spenden für ihr Theater zu sammeln.
Ruft man die Website des Theaters auf, ploppt einem als erstes
der Spendenaufruf entgegen, bevor man noch auf den Spielplan
schauen kann, was man überhaupt sehen möchte…Dabei ist eine
Theaterrenovierung doch eigentlich eine öffentliche Aufgabe,
oder?

„Der Sandmann“.
Regie, Bühne, Licht: Robert
Wilson
(Foto:  Lucie
Jausch/Düsseldorfer
Schauspielhaus/Ruhrfestspiel
e)

Altmeister Robert Wilsons Sandmann jedenfalls hat es durch die
Hintertür  auf  die  Bühne  geschafft  und  mit  ihm  ein
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herzzerreißendes,  poetisches,  unheimliches,  kitschiges  und
skurriles Theatermusical – Kreuzung zwischen Zauberer von Oz,
Ziggy Stardust und Gespenstern der schwarzen Romantik à la
E.T.A. Hoffmann.

Eine Art kindlicher Verzückung

Die obligatorischen Wilson-Stühle schweben bei Neonlicht durch
die  Luft,  doch  die  Story  wird  durch  dramaturgisch  klug
ausgewählte  Schlüsselsätze  und  grandiose  Darsteller  so
hintergründig und zugleich leicht erzählt, dass man in eine
Art  kindliche  Verzückung  gerät,  begleitet  von  schauriger
Angstlust, wenn der Sandmann den schlafunwilligen Kindern die
Augen stehlen will.

Für  die  Wilson-Inszenierung
jetzt  nur  ausnahmsweise
geöffnet:  das  angestammte
Schauspielhaus. (Foto: es)

Das vollbesetzte Haus tobt beim Schlussapplaus und es ist
keineswegs nur Abopublikum 60 plus, sondern jede Menge junges
Volk  gekommen,  womit  die  für  Lokalpolitiker  so  wichtige
Zielgruppenfrage bei der Hochkultur auch beantwortet wäre.

Doch statt einer Hausbesetzung wie in der Berliner Volksbühne
(das wäre mal eine Idee!!!) trollen wir uns alle brav wieder
durch die Hintertür und gehen durch den Garten in die Nacht.
Vorsicht, nicht in die Baugrube fallen, sonst gibt es noch
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Verzögerungen und das Ganze wird nie fertig…

Wegen der großen Nachfrage gibt es am 27. und 28.10 zwei
Zusatztermine für „Der Sandman“, weitere Infos: www.dhaus.de

A ledert gegen B, der nagelt
heftig  zurück  –  die
unerträgliche  Dauer-
Aggression  im  Boulevard-
Journalismus
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Man  mag  sie  nicht  mehr  lesen,  diese  schnellfertig
vorgestanzte,  vermeintlich  coole  und  trendige
„Berichterstattung“  gewisser  Nachrichtenportale.  Doch  was
heißt hier „Nachrichten“? Wissenswerte Neuigkeiten erfährt man
da nur sehr bedingt.
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Konfrontation  als
Normalzustand. (Foto aus
dem wahren Leben: BB)

Nehmen wir nur mal diese allzeit auf Steigerung angelegte
Inszenierung  von  Konflikten  oder  bloßen
Meinungsverschiedenheiten,  ob  nun  im  Politikbetrieb,  unter
Chichi-Promis oder im Fußball. Da schreit’s einem dann schon
die Überschrift entgegen – hier ein frei erfundenes Beispiel,
natürlich ganz ohne Bezug aufs wirkliche Leben, oder sollte
die Zeile wirklich irgendwo so ähnlich gelaufen sein?

„Rummenigge geht auf Lewandowski los“

Wahlweise auch umgekehrt. Klingt fast nach Schlägerei, ist
aber oft nur eine relativ harmlose Äußerung. Wer immer seinen
Standpunkt einigermaßen deutlich darlegt (also „klare Kante“
zeigt), muss mit derlei Überschriften rechnen. Ein Widerpart
zur Konfrontation findet sich immer.

Nur in Anführungszeichen

Nach ähnlichem Übertreibungs-Muster heißt es dann gern „Völler
tobt über…“, wahlweise auch „wütet gegen…“, „poltert gegen…“
oder – um mal nicht gar so persönlich zu werden – „X ledert
gegen Y“. Dieses „Ledern“ gehört offenbar unumstößlich zum
Sprachgebrauch des gängigen Boulevard-Journalismus, wobei das
Wort  Journalismus  eigentlich  ebenfalls  zwischen
Anführungszeichen  gehören  würde.  Statt  „ledern“  heißt  es
gelegentlich auch, noch eine Spur heftiger, „X nagelt gegen
Y“. Heiliger Strohsack!

Kennzeichnend für dieses Deppendeutsch ist nicht nur schiere
Dämlichkeit, sondern zuvörderst ein dauerhafter, so gut wie
nie  nachlassender  Grundton  der  stets  sprungbereiten
Aggression.  Adrenalin,  Testosteron  &  Co.,  wie  ein
branchenüblicher  Dreiklang  lautet.  Denn  merke:  Bei  nicht
weiter fortgeführten Aufzählungen heißt es am Ende stets „&



Co.“

Weggeballert und abgeschossen

Immer  attackiert  jemand  oder  greift  an,  wobei  diese
Formulierungen noch die harmlosesten sind. Immerzu gibt es
Zoff, ständig wird jemand verhöhnt und mit Häme übergossen.
Und wenn’s um Sieg und Niederlage geht, so ist der Unterlegene
allemal ein Loser, er wird – zumal im Sport – weggeballert,
abgeschossen,  zerlegt,  pulverisiert,  vernichtet.  Ab  einem
Fußball-Ergebnis von 3:0 oder 4:0 redet der „Spocht-Repochter“
zudem gern von einer „Klatsche“.

Anschließend, so die Sprachregelungen, watscht jemand jemanden
ab, dann ist Feuer unterm Dach und es brennt der Baum. Auch
werden immerzu „Messer gewetzt“. All das, der ganze elende
„Aggro“-Tonfall  wirkt  sich  –  schreiend  oder  schleichend  –
nicht nur auf den Pausenhöfen der Republik aus. Wen wundert’s
noch,  dass  Fußballer  neuerdings  vereinzelt  auch  schon  mal
obszöne Masturbations-Bewegungen auf dem Platz vollführen. Und
ins  Politsprech  ziehen  derweil  Kraftausdrücke  wie  „in  die
Fresse“ ein.

Guck mal, was deine Tussi tut…

Auf den „bunten“ Klatschseiten hat es sich unterdessen längst
eingebürgert, nicht von Trennung zu sprechen, sondern (wer hat
den Stuss nur erfunden?) von „Liebes-Aus“. Selbiges wird von
Boulevardpresse  und  Yellow-Blättchen  mitunter  selbst  herbei
gefaselt,  indem  sie  z.  B.  ein  Promi-Männchen  hämisch
auffordern:  „Guck  mal,  XY…,  was  deine  YZ  gerade  tut!“
Natürlich rekelt sich die halbnackte Tussi mit einem anderen
Typen am Pool, was auch sonst? So sind se halt. Die Mario
Barths der Nation lachen sich ins Fäustchen.

Und wenn sich ein C-Promi oder D-Sternchen blamiert, heißt es
immer mal wieder gern: „Ganz Deutschland lacht über…“ Ein paar
Tage später darf sich das Objekt des Spotts äußern und sich
dabei am liebsten noch tiefer `reinreiten. Dann lautet die



Zeile vorzugsweise so: „Jetzt spricht…“

„Alles, was du jetzt wissen musst“

Betrüblich  sind  nicht  nur  die  üblichen  Verdächtigen  des
Gewerbes,  sondern  auf  seine  provinzielle  Weise  auch  ein
regionales Portal im Ruhrgebiet, das die User bedenkenlos duzt
und sie mit jedem News-Geschrei halbschräg von der Seite her
anmeiert. Sie machen einen auf soziales Netzwerk bzw. auf gute
Freunde und blasen jedes Skandälchen auf mit Lebenshilfe à la
„Alles, was du jetzt wissen musst“ oder gleich „Was du jetzt
tun  musst“.  Sie  sagen  es  einem.  Besser  wär’s,  man  pfiffe
drauf.

 

Jagdszenen  in  Deutschland?
Zum Abend der Bundestagswahl
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Schon  kurz  nach  18  Uhr,  die  erste  Prognose  war  gerade
öffentlich  geworden,  fiel  bereits  ein  erschreckender,
entscheidender  Satz  dieses  Wahlabends.  Wie  immer  die  neue
Bundesregierung  sich  zusammensetzen  werde,  verkündete  AfD-
Spitzenkandidat Gauland, man werde sie „jagen“. Und nochmals:
„jagen“. Man werde sich, so Gauland weiter, „unser Land und
unser Volk zurückholen“.

Prost Mahlzeit! Nicht nur ziehen erstmals Rechtsaußen dieser
Sorte in Fraktionsstärke in den Bundestags ein, sondern es
dröhnt auch ein neuer Ton. Die Rede von der Jagd auf die
künftige  Regierung  kündet  von  einer  Aggression,  die
Andersdenkenden offensichtlich an den Kragen will. Jagdszenen
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in Berlin und anderswo?

Es  steht  also  zu  befürchten,  dass  wir  in  der  nächsten
Legislaturperiode  Parlamentsdebatten  von  bislang  ungeahnter
Schärfe und Infamie erleben werden. Es ist eine Zäsur. Und es
ist eine gefährliche Zäsur. Da darf man sich nichts vormachen.
Wachsam sein. Dagegen halten, wo es nötig ist. Na klar. Und
was  noch?  Bloß  nicht  wie  das  Kaninchen  auf  die  Schlange
starren… Übrigens: Die Erfahrung, dass es im Gefolge einer
Großen Koalition zur Radikalisierung kommt, ist ja nicht ganz
neu.

Mit  über  13  Prozent  der  Wählerstimmen  ziehen  die
„Rechtspopulisten“ in den Reichstag ein – mit deutlich mehr
als  80  Abgeordneten,  die  vermutlich  alle  parlamentarischen
Vergünstigungen ausnutzen und zugleich aushöhlen werden.

Zur  rechten  Kohorte  werden  sicherlich  einige  höchst
zweifelhafte  Gestalten  gehören.  Zwischenzeitlich  war  von
Protagonisten der Partei schon die kaum verhohlene Drohung zu
vernehmen, man werde im Parlament „ausmisten“. Es verdiente
historisch näher untersucht zu werden, woher solche Wendungen
wohl kommen.

Was das jetzt alles mit „Kultur“ zu tun hat? Nun ja, erst
einmal nur indirekt, den gesellschaftlichen Umgang betreffend.
Doch wir werden außerdem hören, wie sich die AfD auch zu
kulturpolitischen Fragen positioniert; sicherlich auch gemäß
ihrer Ideologie, dass alles Deutsche Vorrang haben müsse. Da
gruselt’s einen schon jetzt.

Union  und  SPD  haben  heftig  verloren,  die  SPD  zieht  die
wahrscheinlich richtige Konsequenz, den Weg in die Opposition
zu  gehen.  Diskussionswürdiger  schon  die  Entscheidung,  den
deutlich  an  seinen  Ansprüchen  gescheiterten  20-Prozent-
Kandidaten Martin Schulz im Amt als Parteichef zu belassen.
Kann er’s denn noch richten?

Immerhin: Ganz anders als jüngst noch beim „TV-Duell“ mit



Merkel, klang Schulz mal wieder oppositionell, wenn auch noch
ziemlich kraus. Es ist, als sei in dieser Hinsicht eine Last
von  ihm  abgefallen.  Jedenfalls  gibt  er  Merkel  und  ihrer
„Politik-Verweigerung“ die Schuld fürs Erstarken der AfD.

„Jamaika“, also eine schwarz-gelb-grüne Koalition, dürfte es
werden, wobei die beiden kleineren Parten (FDP / Grüne) sich
erst  einmal  zusammenraufen  müssen.  In  den  nächsten  Tagen
werden sie gewiss versuchen, den Preis für ihre Teilnehme
hochzuschrauben. Das gehört zum politischen Geschäft. Und wenn
die Posten locken, wird’s schon klappen.

Wie unbedarft waren jene CDU-Anhänger, die zum besinnungslosen
Wahljubel  (übers  zweitschlechteste  Ergebnis  aller  Zeiten)
schwarzrotgoldene  Schildchen  mit  dem  Sprüchlein  „Voll
muttiviert“  schwenkten.  Es  wollte  so  gar  nicht  zum
Kerngeschehen  dieses  Wahltags  passen.

„Ein  tiefer  Schnitt  ins  Fleisch  der  CDU“,  „tektonische
Verschiebungen“  und  „politisches  Erdbeben“  waren  die
häufigsten medialen Formeln des Wahlabends. Im Fernsehen, das
wurde auch diesmal wieder deutlich, kann man sich über derlei
Ereignisse  nur  ad  hoc  und  en  passant  informieren.  Die
Vertiefung  muss  auf  anderem  Wege  erfolgen.

Vom  Internet  wollen  wir  einstweilen  schweigen.  Wir  wissen
nicht,  wie  sich  die  „sozialen  Netzwerke“  auf  diese  Wahl
ausgewirkt haben. Es kann nicht nur wohltuend gewesen sein.

Beide  waren  heute  nicht  in
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der Kirche, hatten aber ihre
spirituellen  Momente  –  das
„TV-Duell“ Merkel vs. Schulz
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Längere Zeit habe ich mit mir gerungen, dann habe ich es doch
getan: Ja, ich bekenne, ich habe das so genannte „TV-Duell“
zwischen Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU) und ihrem SPD-
Herausforderer Martin Schulz gesehen. Zur Gänze. Zum Schluss
war ich doch ziemlich erschöpft. Obwohl es jetzt intellektuell
nicht gar zu anstrengend gewesen ist.

Artiges Shake-Hands zwischen
Angela  Merkel  und  Martin
Schulz  zum  TV-Duell  in
Berlin-Adlershof.  (Foto  ©
WDR/Herby Sachs)

In den meisten Fragen waren die beiden Probanden ähnlicher
oder gar der gleichen Auffassung. Schulz hatte gelegentlich
seine  liebe  Mühe  und  Not  im  steten  Bemühen,  Unterschiede
zwischen den Positionen herauszukitzeln.

Locker den Amtsbonus ausgespielt

Merkel hatte das gar nicht nötig, sie konnte die (zumeist
ziemlich zahnlosen) Attacken des Widersachers getrost abwarten
und gelassen kontern. Hie und da spielte sie, ganz nonchalant
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und wie nebenbei aus dem Handgelenk, ihren Amtsbonus aus, wenn
sie etwa ankündigte, in den nächsten Tagen mal eben mit den
USA, Japan und China zu reden…

Ungemein lange hielt man sich anfangs mit der Flüchtlings- und
Integrationspolitik  auf.  Etwa  die  Hälfte  der  Sendezeit
(insgesamt nur um 120 Sekunden überzogen: 97 statt 95 Minuten,
jede halbgare Show darf mehr über die Stränge schlagen) ging
dafür ins Land. Auch hierbei unterschieden sich die Kandidaten
allenfalls in Nuancen.

Klare Kante gegen Erdogan

Lediglich in der Haltung zur Türkei des „Autokraten“ (man
könnte gewiss auch noch kantigere Worte finden) Erdogan gab
sich Schulz eine Spur kämpferischer. Als Kanzler, so betonte
er  mehrfach,  wolle  er  dafür  sorgen,  dass  die  EU-
Beitrittsverhandlungen mit Ankara sofort abgebrochen werden.

Apropos  Kanzlerschaft:  Schulz‘  in  den  Vormonaten
zwischenzeitlich  zur  Schau  getragene  Selbstgewissheit  (nach
dem Motto: „Ich als Kanzler werde…“) scheint übrigens dahin zu
sein. Mehrfach hieß es jetzt aus seinem Munde, f a l l s er
das Mandat der wahlberechtigten Bürger erhalte, werde er… Das
klingt doch schon weitaus bescheidener.

Was erlauben Strunz?

Die Fragesteller der vier übertragenden TV-Anstalten (warum
musste es eigentlich gleich ein Quartett sein?) ARD, ZDF, RTL
und  SAT1  agierten  –  wie  üblich  –  im  Modus  der  bedeutsam
geschwollenen medialen Wichtigtuer.

Die Damen Maybrit Illner (ZDF) und Sandra Maischberger (ARD),
die für die öffentlich-rechtlichen Anstalten antraten, waren
noch  einigermaßen  erträglich  –  im  Vergleich  zu  den  zwei
Privatsender-Gockeln Peter Kloeppel (RTL) und vor allem Claus
Strunz (SAT1), der schon mal gern quasi-populistische Töne
anschlägt. Am liebsten hätte er es wohl gehabt, wenn Merkel



und  Schulz  ihm  auf  den  Leim  gegangen  wären  und  noch
entschiedener versucht hätten, die eine oder andere AfD-Stimme
abzufischen. Um mal eine berühmte Fußballfloskel zu zitieren:
Was erlauben Strunz?

Soziale Wohltaten angekündigt

Sowohl Merkel als auch Schulz gerieten hie und da ins Stocken
oder Stammeln. Wir wollen das mal als menschlichen Faktor
verbuchen und nicht gleich als politische Unsicherheit. Und
überhaupt: In diesen Zeiten möchte man nicht unbedingt mit
ihnen tauschen…

Nach den vergleichsweise geradezu epischen Auslassungen zur
„Flüchtlingsfrage“ und zur Türkei ging es hernach zunehmend
hopplahopp.  Die  katastrophale  Gemengelage  zwischen  Kim  und
Trump  wurde  ebenso  hastig  abgehakt  wie  die  Themenkomplexe
„Soziale  Gerechtigkeit“,  Maut  und  Diesel  sowie  Steuern.
Natürlich gelobten beide, die Bürger spürbar zu entlasten,
Schulz legte sich – inklusive Wegfall der Kita-Beiträge – auf
rund 200 bis 250 Euro für eine vierköpfige Familie mit 3500
Euro Monatseinkommen fest, Merkel warf Gesamt-Wohltaten von
rund 15 Milliarden Euro in die Manege.

Hektische Runde zum Schluss

Da  man  sich  ein  wenig  verplaudert  hatte  (und  halt  kein
weiteres  „Duell“  ansteht),  sah  man  sich  schließlich  zur
irrwitzigen Hektik einer Ja-Nein-Fragerunde genötigt. Ehe für
alle,  Fußball-WM-in  Katar,  Gerhard  Schröders  Russland-Jobs,
Wahlrecht für 16-Jährige, Terrorabwehr und Polizei-Ausstattung
wurden nur noch atemlos durchgehechelt.

Vorher haben wir übrigens noch staunend erfahren, dass weder
Merkel noch Schulz heute in der Kirche die Messe begangen
haben.  Beide  beeilten  sich  allerdings  zu  sagen,  dass  sie
dennoch spirituelle Momente an Gräbern und in Kapellen gehabt
haben.



Nahezu grotesk das allerletzte Statement von Martin Schulz. Zu
einer kurzen Schlussaussage aufgefordert, fragte er: „Wieviel
Zeit habe ich?“ Nach der Information „60 Sekunden“ (die ihm
gewiss vorab bekannt war) kamen ihm sogleich „spontan“ über
die  Lippen:  die   so  unterschiedlichen  Verdienste  einer
Krankenschwester und eines Managers in just 60 Sekunden. Auch
diese wohlfeile Schläue wird ihm nicht entscheidend genutzt
haben.

Ich  lege  mich  –  ebenfalls  wohlfeil  –  fest:  Wenn  nichts
Weltumstürzendes  geschieht,  wird,  in  welcher  Parteien-
Konstellation  auch  immer,  die  nächste  Kanzlerin  wiederum
Angela Merkel heißen. Welcher Hasardeur würde dagegen wetten
wollen?

„Wenn der Wind von Hörde kam,
roch  es  wie  Pech  und
Schwefel“  –  Erinnerung  an
eine  Kindheit  im  Dortmunder
Süden
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 4. April 2018
Unsere Gastautorin, die aus Dortmund stammende Malerin und
Lyrikerin Marlies Blauth, ergänzt und erweitert mit diesem
Beitrag  die  vor  wenigen  Tagen  erschienene  Dortmunder
Kindheitsskizze  von  Bernd  Berke:
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Der  Appetit  der
frühen  Jahre.
Unsere  Gastautorin
Marlies  Blauth  in
einer anderen Zeit.
(Bild: privat)

Der Dortmunder Süden, jedenfalls Berghofen, war früher noch
ziemlich ländlich. Niemand wäre auf die Idee gekommen, sich
was drauf einzubilden, dort zu wohnen – allenfalls wusste man
zu schätzen, einen Garten zu haben und nutzen zu können. Es
gab  kaum  einen,  in  dem  nichts  Essbares  wuchs.  Auch  die
„besseren“  Leute  hatten  immerhin  ein  Eckchen  mit
Johannisbeeren  im  Garten  und  zogen  ein  paar  Kräuter  und
Salatköpfe.

War  Erntezeit  und  diese  ertragreich,  wurde  wild
herumverschenkt oder getauscht: Birnen hin, Kartoffeln zurück.
Ab  einem  bestimmten  Alter  hatte  ich  diese  Botengänge  zu
übernehmen. Wir besaßen mittlerweile ein Auto, wären aber nie
auf die Idee gekommen, damit zwei Kilo Kartoffeln eine Straße
weiter zu transportieren.

Der Eierkauf war manchmal Glückssache

Auch einzukaufen war meine Aufgabe. Bereits als ich vier Jahre
war, schickte man mich zum Tante-Emma-Laden „umme Ecke“, um

https://www.revierpassagen.de/45467/wenn-der-wind-von-hoerde-kam-roch-es-wie-pech-und-schwefel-erinnerung-an-eine-kindheit-im-dortmunder-sueden/20170830_0915/mbl-um-1960-1


„mal eben ein Pfund Mehl“ zu holen. Man gab mir einen Zettel
ins Portemonnaie, ich reichte es an der Theke vorbei (da ich
noch  nicht  oben  dran  kam),  erhielt  meine  Sachen  und  das
Wechselgeld auf demselben Weg und dackelte nach Hause.

Manchmal musste ich auch zweimal gehen, wenn etwas bei Tante
Emma  (es  waren  in  Wirklichkeit  zwei  Schwestern,  die  den
winzigen  Laden  betrieben)  bereits  ausverkauft  war.  „Dann
gibt’s halt Wirsing, wenn kein Rotkohl da ist. Geh nochmal
schnell.“ Eier wurden grundsätzlich bei Omma L. gekauft, die
Hühner hielt. Manchmal bekam man die Anzahl, die man wollte,
manchmal nicht, manchmal gab es überhaupt keine, weil auch die
allerbeste Legehenne mal Urlaub braucht.

Ein Uhrengeschäft – welch ein Luxus

Nach Norden sahen wir auf das Himmelrot von Phoenix. Das war
Hörde, da begann „die Stadt“. Denn dort gab es größere Läden
als  Tante  Emmas.  Ein  Uhrengeschäft,  wahrer  Luxus!  Eine
Schulfreundin  träumte  einmal,  dass  der  Phoenix-Kühlturm
explodiert  sei,  an  dem  wir  oft  vorbeifuhren.  An  diesen
dramatischen Traum muss ich manchmal denken, wenn ich heute
von derselben Stelle zum Phoenixsee (durch-)gucke, ohne den
Turm.

Manchmal, wenn der Wind von Hörde kam, roch es „wie Pech und
Schwefel – mach’s Fenster zu“. Die Emscher und deren kleinere
Bach-Geschwister kommen als „grauer Leberpudding, der aus dem
Mund stank“ in einem meiner Gedichte vor. Ich war übrigens
schon länger in der Schule, als Berghofen noch immer nicht
vollständig  kanalisiert  war:  Bäche  mit  Bäh-Wasser  flossen
neben der Straße her.

Einfaches „Häuschen“ auf gepachtetem Acker

Diejenigen,  die  dem  Süden  seinen  Ruf  einer  privilegierten
Gegend verpassten, kamen erst deutlich später, ich mag so im
dritten  oder  vierten  Schuljahr  gewesen  sein.  Meine  Eltern
hatten zwar auch neu gebaut, allerdings ohne jedes Kapital ein



„Häuschen“,  einfach  und  dünnhäutig,  auf  gepachtetem  Acker.
Diese Bedingungen waren es wohl, weshalb wir überhaupt in
Berghofen gelandet sind.

Natürlich waren wir nicht wirklich arm, da mein Vater Lehrer
war; der aber wurde er erst ziemlich spät im Leben, da er
sieben  Jahre  seines  Lebens  in  Krieg  und  Gefangenschaft
gezwungenermaßen  vergeudet  hatte,  krank  zurückkam,  seine
musikalische  Aufnahmeprüfung  ein  zweites  Mal  machen  musste
(alle Dokumente waren verbrannt) und sich – früh vaterlos
geworden – sein Studium mit irgendwelchen musikalischen „Jobs“
finanzieren musste.

Die wenigsten Kinder hatten ein eigenes Zimmer

Meine Mutter war das älteste Kind einer Flüchtlingsfamilie.
Meine Eltern hatten also beide bei Null angefangen, es gehörte
ihnen vom „Häuschen“ erstmal so gut wie nix. Vielen Nachbarn
ging es damals ähnlich. Obwohl es sich in unserer Straße ja um
durchweg neue Häuser handelte, war es nicht üblich, dass jedes
Kind ein eigenes Zimmer besaß. Bei mir war das allein deshalb
so, weil ich keine Geschwister hatte. Waren mehr Kinder da,
teilten sie sich selbstverständlich einen Raum.

Ich kannte auch eine Familie, die gar kein Kinderzimmer hatte,
die drei Kinder wurden einfach irgendwo in der engen Wohnung
verteilt. Ein Kind aus meiner Klasse wohnte die ersten Jahre
sogar in einer Baracke. Ein Spielkamerad lebte mit seiner
Mutter,  auch  einer  Lehrerin,  im  winzigen  „Keller“  (also
Souterrain) eines Hauses in unserer Straße.



…und einige Jahre danach bei
der Arbeit im kleinen Garten
der Familie. (Bild: privat)

Ich erinnere mich auch an eine Berghofer Familie mit zehn
Kindern, sie wohnten in einem abgerumpelten Bauernhaus neben
dem Friseur, zu dem ich gescheucht wurde, wenn meine Haare
„keine Facon mehr“ hatten. „Aber lass dir genug abschneiden,
sonst  musste  bald  wieder  hin“  (und  das  wäre  zu  teuer).
Scheußlich, den Friseurladen jedesmal als hässliches Entlein
zu verlassen!

…und später zogen ein paar hochnäsige Leute zu

Eins von den „edlen“ Kindern, die dann später zuzogen (und in
größeren,  aufwändiger  gebauten  Häusern  wohnten),  bekam
hingegen  seine  Haare  jede  Nacht  „aufgedreht“,  damit  sie
morgens zu schönen Löckchen würden. Diese Familie war es auch,
die eines Tages meinte, hochnäsig feststellen zu müssen, dass
ich „wieder mal was Selbstgestricktes“ trug. Bislang war das
ganz normal, wir liefen meistens in geflickten und gestopften
Sachen herum und fanden nichts dabei. Beim Herumstrolchen und
Baumklettern war das ohnehin egal. Viele Anziehsachen waren
auch gebraucht übernommen; das „beleidigte“ mich insofern, als
die Mädels, von denen ich den Kram bekam, einen völlig anderen
Geschmack hatten als ich. Aber das half überhaupt nichts. Was
„noch gut“ war, wurde genutzt, egal, um was es ging.

Bei uns gab es fast immer einfaches Essen, und auch damit
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standen wir nicht allein. Der riiiesige Luxus eines jeden
Kindergeburtstages bestand aus zwei oder drei Kuchen (einer
davon  war  „Kalter  Hund“,  mit  dem  ich  mich  regelmäßig
überfressen  habe),  abends  dann  Bockwürstchen  mit
Kartoffelsalat.

Der Wohlstand kam auf ganz leisen Sohlen

Der Wohlstand erwischte uns alle auf ganz leisen Sohlen, und
er brauchte viele Jahre dafür. Irgendwann „ließ“ meine Mutter
mal irgendwas machen, das war ein Anzeichen. Einige Bekannte
hatten dann bessere (und auch zweite) Autos.

Ich erinnere mich allerdings auch an die Zeit, in der es nur
ganz wenige Autos gab und stattdessen immer mittwochs der
„Gemüsewagen“ kam. Na klar, und die Milch wurde jahrelang
gebracht;  „gold  und  silber“.  Die  gespülten  Glasflaschen
stellte man wieder raus, sie wurden bei der frischen Lieferung
mitgenommen.

Der Bierkutscher mit seinem Gaul

Der  Bierkutscher  –  ich  glaube,  er  hieß  Hoffmann  –  kam
jahrzehntelang mit seinem Gaul vorbei, ich höre immer noch
sein „Hüah“. Meine Mutter bedauerte das Pferd jedesmal, da es
doch nun Autos gab. Und wenn ich heute fahrende Schrotthändler
sehe, denke ich immer dran, dass „unsere“ früher grundsätzlich
aus  Essen  kamen  und  noch  auf  einer  richtigen  Flöte
„piffelten“. Vor allem fuhren sie viel langsamer als heute, so
dass  jeder  es  noch  in  den  Keller  schaffte,  um  irgendwas
Metallenes  nach  oben  zu  wuchten.  Und  man  bekam  noch  Geld
dafür.

„Die Reichen“ wohnten, so hörten wir, in Kirchhörde, die „ganz
Reichen“  in  Lücklemberg.  Einmal  war  ich  dort,  bei  so
entfernten wie ungeliebten Bekannten in deren Haus, dessen
Ausmaß  mir  unbegreiflich  vorkam  und  auf  dessen  „offenen
Treppen“ über drei Stockwerke ich einen Heulanfall kriegte,
weil mir vor Höhenangst schwindelig wurde.



Etwas  Dortmunder  Kiez-
Nostalgie  und  eine  jähe
Offenbarung  der
Klassenverhältnisse
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Wie ich gemerkt habe, dass es Klassenunterschiede gibt? Über
so etwas Unfeines redeten wir zu meiner Grundschul-Kinderzeit
nicht.

Fensterblick in eine Straße
des  besagten  Viertels:
etliche  Jahre  nach  der
skizzierten  Zeit  und  doch
auch  schon  wieder  elend
lange  her.  (Foto:  Bernd
Berke)

„Unser“ Dortmunder Viertel, etliche Jahre später Szene- und
Studentenkiez,  heute  zu  nicht  geringen  Teilen  ein  Hort
wohlstandsverwöhnter  und  vielfach  ergrauter  Bionade-Bürger,
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war  seinerzeit  ziemlich  homogen  kleinbürgerlich.  Man  kam
einigermaßen  zurecht,  konnte  aber  „keine  großen  Sprünge
machen“, wie man das damals ausdrückte.

Über soziale Hierarchien machte man sich also wenig Gedanken,
schon gar nicht als Kind. Da hat man ja beispielsweise auch
die  eigentlich  nicht  zu  übersehenden  Ensembles  der
Gründerzeitbauten kaum bemerkt, in denen die meisten wohnten
und die man erst rund zwanzig Jahre danach schätzen lernte.

In der fraglichen Zeit gab es beinahe an jeder zweiten Ecke
einen  „Tante-Emma-Laden“,  allein  zwei  Mädels  aus  unserer
Schulklasse hatten einen Ladeninhaber zum Vater. Da konnte man
sich  entscheiden,  bei  wem  man  nun  kaufte.  Meist  gab  die
schrittweise kürzere Entfernung den Ausschlag. Und so gab es
eben die Kundschaft bei Sch. und die Kundschaft bei M. Später
eröffnete dann eine Tengelmann-Filiale. Erstes Zeichen einer
neuen Zeit.

Hinzu kamen im näheren Umkreis noch zwei Milchgeschäfte, wo
man seine Blechkanne füllen lassen, aber auch schon die Sorten
„Gold“ und „Silber“ in Flaschen kaufen  konnte, eine Bäckerei
sowie  ein  Zigaretten-  und  Zeitschriftenladen,  der  anfangs
zugleich  eine  private  Leihbücherei  war.  Die  zusätzlichen
Schutzumschläge waren aus schmucklosem Packpapier. Die betagte
Frau K. in dem einen Milchgeschäft sagte immer „Juchott“ statt
Joghurt. Und „anne Bude“ sagten wir nur „Was zu trinken“ – und
erhielten für ein paar Pfennige ein gefärbtes No-Name-Gesöff.

Hach ja.

Aber ich schwiff und schwoff ab. Was ich eigentlich erzählen
wollte:  Eines  Tages  kam  ein  kleiner  Junge  in  einen  der
besagten Läden und verlangte: Erbswurst.

Betretenes Schweigen. Man wartete ab, bis er das Geschäft
verlassen  hatte.  Dann  ging’s  aber  los.  Die  versammelten
älteren  Frauen  zerrissen  sich  die  Schandmäuler.  „Och  je.
Erbswurst hat er gewollt!“ – „Na, das sind ja Verhältnisse!“ –



„Der arme Junge…“ Und man wunderte sich, dass das Kind nicht
vollends in Lumpen herumlief.

Nun, immerhin hatte der Laden Erbswurst im Angebot. Was also
war falsch? Das war Grübelstoff, den ich mir – wie ihr seht –
bis heute gemerkt habe.

Während in der Grundschule die Kinder des Viertels unter sich
blieben, erhob sich die soziale Frage hernach im Gymnasium,
das  vielfach  auch  Kinder  aus  betuchteren  Familien  des
Dortmunder  Südens  anzog.  Nun  gehörte  man  eher  zur
vergleichsweise  „einfacheren“  Schicht  –  und  manche  Lehrer
waren geradezu fassungslos, dass meine Mutter (als einzige der
ganzen Klasse) arbeiten ging. Dass sie das offenbar nötig
hatte…

__________________________________________________________

Preisfragen:  Wie  heißt  das  Viertel  –  und  wie  hießen  die
erwähnten Ladengeschäfte?

Rennstrecke der 1000 Herzen:
Bericht  vom  schonungslosen
Selbstversuch  beim  Triathlon
in Essen
geschrieben von Eva Schmidt | 4. April 2018
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Die Ruhr in Kettwig. Foto:
es

Wieviel  Grad  hat  die  Ruhr?  Solche  Fragen  musste  man  sich
jahrelang gar nicht stellen. Kaum jemand wäre auf die Idee
gekommen, in diesem Revierfluss zu schwimmen. „Entengrütze“
hieß das Wasser zu meiner Schulzeit. Doch das ist zum Glück
vorbei.

Vom Baldeneybad in Essen kann man sich jetzt wieder in die
Fluten  der  gestauten  Ruhr  stürzen.  Auch  die  Essener
Triathleten haben den Fluss für die Disziplin Schwimmen bei
der  Neuauflage  2016  in  ihren  Wettkampf  eingebaut,  aus
nostalgischen Gründen: Denn 1982 fand am Baldeneysee der erste
deutsche Triathlon überhaupt statt. Allerdings wurde damals im
Rüttenscheider Bad geschwommen. 2017 will ich mit dabei sein
und habe mich kurzerhand zum „1000 Herzen Triathlon“ am 20.
August angemeldet.

Lieber mit Neoprenanzug

Am 19. August regnete es und wurde plötzlich kalt. Da ich
nicht größenwahnsinnig bin, hatte ich mich zwar nur für die
Sprintdistanz (500 Meter Schwimmen – 24 Kilometer Radfahren –
5 Kilometer Laufen) entschieden, aber kaltes Wasser ist kaltes
Wasser und 15-20 Minuten im kalten Wasser sind noch kälter.
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In der Wechselzone…
Foto: es

Also musste ein Neoprenanzug her und zwar sofort. Zum Glück
haben Sportgeschäfte in der Essener Innenstadt so etwas im
Angebot und siehe da, ein Modell passte und ließ sich mit
Schnur am Rücken auch schnell öffnen: Denn nichts nervt den
Triathleten mehr als lange Wechselzeiten, die versauen das
ganze schöne Ergebnis.

„Zügig ins Wasser da vorne!“

Doch der Ruhrgebietsgott ist ein Naturfreund und deswegen ließ
er  am  Sonntagmorgen  die  Sonne  scheinen:  Ruhr,  du  mein
Heimatfluss,  ich  komme!  Mit  mir  kamen  rund  600  weitere
Athleten  und  wollten  alle  am  Campingplatz  Cammerzell  in
Kettwig ins Wasser gehen.

Doch  nicht  ohne  Wettkampfbesprechung,  die  der  Rennleiter
fröhlich und geduldig für alle neun Startgruppen nacheinander
abhielt: „Ihr seht die große orange Boje auf der linken Seite?
(Alle  Köpfe  nach  links)  Da  schwimmt  ihr  mit  der  rechten
Schulter vorbei, dann durch die zwei Bojen in der Mitte zur
großen Boje auf der rechten Seite (alle Köpfe nach rechts),
wieder rechte Schulter vorbei, dann zur kleinen Boje vor dem
Ausstieg,  linke  Schulter  vorbei,  zügig  bis  an  die  Rampe
schwimmen, die Helfer ziehen euch aus dem Wasser. Alles klar?
Noch neun Minuten bis zum Start, jetzt alle ins Wasser gehen
und zur Startposition schwimmen!“
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Ich glaube, es wird ernst, doch Zeit zum Nachdenken ist keine
mehr. Eisig packt mich die Ruhr an den Fußknöcheln. „Zügig ins
Wasser da vorne!“, rufen die Helfer – nix für Zimperliche!
Sehnsüchtig schaue ich ans sonnige Kettwiger Ufer gegenüber,
noch fünf Minuten bis zum Start.

Ich hole tief Luft und schmeiße mich rein, der Neo saugt sich
voll und siehe da, er wärmt tatsächlich ein wenig. Von links
nähert  sich  ein  Schiff  der  Weißen  Flotte,  allerdings  in
sicherer Entfernung, und ehe ich noch denken kann, ob ich
nicht lieber auf dem Schiff fahren würde, ertönt der Countdown
zum Start: „Zehn, neun, acht…los!“

Da ist ja mein Rad…
Foto: es

Die Ruhr ist dunkelgrün und kühl

Wat willste machen? Ich schwimme los, die kühle Ruhr umfängt
mich  ganz.  Sie  ist  dunkelgrün  und  schmeckt  ein  wenig
metallisch. Manchmal wickeln sich abgerissene Wasserpflanzen
um meinen Hals und lösen sich wieder. Alles fließt. Ich keuche
etwas, als ich nach dem Wenden gegen die Strömung schwimmen
muss, doch so stark finde ich sie nicht.

Weit hinten schimmert die zweite Boje, autsch, jetzt habe ich
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aus  Versehen  in  etwas  Weiches  getreten,  das  war  mein
Hintermann, der mir zu nahe gekommen ist – überholen geht auch
hier nur mit Abstand. Nach der zweiten Boje kommt der Flow,
mit Strömung im Rücken trägt er mich ans Ufer.

Hände strecken sich mir entgegen, helfen mir aus dem Wasser,
jetzt schnell in die Wechselzone laufen, wo ist bloß mein Rad?
Ohne Brille nicht so leicht zu finden, Mist, ich bin in der
falschen Reihe! Ach, da drüben leuchtet es weiß, das geliebte
„Cervélo“! Nassen Neo aus, wieso klebt der jetzt so? Helm auf,
Schuhe an, Rad zum Start schieben, aufsitzen, losfahren.

Auf der Radstrecke…
Foto: es

Demütig auf dem Rad

Zum Glück sind Radstrecken an Flüssen entlang meist flach,
doch nach der ersten Runde an der Laupendahler Landstraße
zwicken die Oberschenkel – wegen all der Kilometer, die ich im
Training nicht gefahren bin. Und ich muss noch zwei Runden
drehen. Da überholen mich schon Staffelfahrer, die eine halbe
Stunde nach mir gestartet sind.

Triathlon macht demütig, aber ich lasse mir die Laune nicht
verderben. Es ist erst mein fünftes Rennen überhaupt und die
mussten ja schließlich nicht schwimmen. Die Luft ist klar, der
Fluss blitzt durch die Bäume und die Straße ist nur für uns
abgesperrt:  Kein  Autoverkehr,  keine  Fußgänger  stören  die
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ultimative Raserei. Letzte Runde, komm, die schaffe ich jetzt
auch noch.

Das Koppeltraining versäumt

Den Gedanken an den Lauf danach verdränge ich lieber erst mal.
Bis er sich nicht mehr verdrängen lässt: Ich schiebe mein Rad
in die Wechselzone und hänge den Helm dran. Das Schild zur
Laufstrecke  zeigt  nach  rechts,  also  los.  Doch  die  Beine
funktionieren  nicht  richtig,  sie  sind  noch  ans  Radfahren
gewöhnt. Das ist zwar völlig normal, ich kenne das Gefühl und
weiß auch eine Maßnahme dagegen, die Triathleten nennen sie
„Koppeltraining“: Also öfter mal erst radeln und dann sofort
danach laufen. Blöd ist nur: Ich habe kein Koppeltraining
gemacht, ich war einfach zu faul. Das rächt sich jetzt, also
muss ich langsam machen, einen Fuß vor den anderen setzen.

Finisher-Shirt
Foto: es

Nach anderthalb Kilometern normalisiert es sich, die Beinchen
haben sich ans Joggen gewöhnt, der Weg führt an der Ruhr
entlang, dann über die Felder, schöne Strecke, doch wann kommt
endlich der Wendepunkt? Drei Kilometer, Eva, es ist nicht mehr
weit.
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Grillwürstchen am Ziel

Ich sammele mein Bändchen ein und darf auf den Rückweg, nun
kommt der schönste Moment: Wenn man den Ziel-Lärm hört. Die
Namen  derer,  die  gerade  angekommen  sind,  werden  laut
ausgerufen, die Musik schwillt an. Und ich rieche Gebratenes
vom Grill…letzte Kurve, das Zieltor liegt vor mir, Augen auf
und durch! Geschafft!

Meine Güte, ich habe das Ruhrding gerockt, jetzt bin ich total
stolz!  Mein  Kopf  ist  leer  und  ich  brauche  dringend  einen
Isodrink und Bananen, beides steht schon bereit. Wie ging es
den anderen? Da sind sie ja, wir fallen uns um den Hals, total
verschwitzt.  Vielleicht  sollte  man  nochmal  in  die  Ruhr
tauchen? Nee, heute nicht mehr, aber bald komme ich wieder, du
kühler, grüner Fluss, du hast uns alle zurückgewonnen.

Weitere Infos:
www.triathlon-essen.de
www.seaside-beach.de

Gott, der Konsum, Kafka, das
Kino und die Tiere – ein paar
Buch-Hinweise,  ganz  en
passant
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Es muss nicht immer die ausufernde Einzel-Rezension sein. Hier
ein paar knappe Buch-Hinweise, gleichsam en passant; damit die
kostbare Zeit nicht beim Lesen der Kritik verrinnt, sondern
dem Buch vorbehalten bleibt:

http://www.seaside-beach.de
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Götterdämmerung und Glaubenswille

Der wohl prominenteste Philosoph der Nation (wenn man von
Jürgen Habermas absieht und Richard David Precht gar nicht in
Erwägung zieht) heißt Peter Sloterdijk, er wurde zuerst mit
seiner  legendären  „Kritik  der  zynischen  Vernunft“  weithin
bekannt und ist nun nicht nur bei Gott, sondern „Nach Gott“
angelangt.

Doch  mit  einem  bloßen  Abgesang  auf  Gott  gibt  er  sich
keineswegs zufrieden. Ein zentraler Gedankengang: Auch nach
Nietzsches  berühmtem  Diktum,  dass  Gott  tot  sei,  sei  die
Geschichte der Menschheit mit „ihm“ noch lange nicht ans Ende
gekommen.  Der  verstorbene  Weltenlenker  schaue  uns  neidisch
beim Sein zu, bedaure uns jedoch auch. Nanu, sollte er also
doch irgendwie existieren?

Sloterdijk  untersucht  Gottesbilder  diverser  Epochen  und
Kulturen. Eindeutige Resultate sind dabei schwerlich zu haben.
Sloterdijk  fasst  nicht  zuletzt  auch  die  Gegenbewegung  zur
Götterdämmerung und zur Säkularisation, nämlich den „Willen
zum Glauben“, in den Blick.

Peter Sloterdijk: „Nach Gott“. Suhrkamp Verlag, 364 Seiten. 28
Euro.

_____________________________________________________________
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Wir haben Dinge, die Dinge haben uns

Dieses wuchtige Buch kündet von der „Herrschaft der Dinge“.
Der  heute  in  London  wirkende  Geschichtsprofessor  Frank
Trentmann (vormals Hamburg, Harvard, Princeton und Bielefeld)
unternimmt nichts weniger, als die aufregende Geschichte des
Konsums seit dem 15. Jahrhundert nachzuzeichnen.

Zwischen  dem  China  der  Ming-Zeit,
italienischer  Renaissance  und
Globalisierung habe die käufliche Dingwelt
zunehmend alle Verhältnisse dominiert, so
dass heute z.B. ein Deutscher im Schnitt
zehntausend Gegenstände besitzt – fürwahr
eine imposante bis bestürzende Zahl. Man
könnte  (mit  Blick  auf  Sloterdijks  oben
vorgestelltes Buch) durchaus meinen, die
Objekte hätten Gott ersetzt. Haben wir die
Dinge, oder haben die Dinge uns?

Lang ist’s her, dass die „Achtundsechziger“ den „Konsumterror“
geißelten und verweigern wollten. Sie haben den Kampf wohl
verloren – und ausgerechnet der Hedonismus mancher Leute aus
ihren Reihen hat dafür den Boden bereitet. Heute wird rund um
die Uhr geshoppt.

Anhand zahlloser Beispiele geht es in Trentmanns Wälzer ebenso
um  exzessiven,  entgrenzten  Konsum  wie  um  allmähliche
Geschmacks- und Genussbildung. Und natürlich spielen auch die
Folgen des alles und jedes verbrauchenden Lebensstils für die
Erde  eine  zentrale  Rolle,  wie  denn  überhaupt  die
Entwicklungslinien  der  Historie  auch  bedrohlich  auf  die
Zukunft verweisen.

Ein  weit  ausgreifendes,  voluminöses,  ebenso  detailfreudiges
wie  gedankenreiches  Werk  zur  Alltags-  und
Wirtschaftsgeschichte,  das  beim  Großthema  Konsum  einen
Standard für künftige Debatten setzen dürfte.
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Frank Trentmann: „Herrschaft der Dinge. Die Geschichte des
Konsums  vom  15.  Jahrhundert  bis  heute“.  Deutsche  Verlags-
Anstalt (DVA), 1104 Seiten, 40 Euro.

_____________________________________________________________

Als Franz Kafka ins Kino ging

„Im Kino gewesen. Geweint.“ Wohl jeder halbwegs ambitionierte
Kinogeher  dürfte  diesen  berühmten  Satz  von  Franz  Kafka
wenigstens einmal gehört oder gelesen haben. Viel intensiver
hat  man  sich  dann  freilich  nicht  mit  Kafka  und  dem  Kino
befasst.  Ganz  anders  der  Filmschauspieler,  Regisseur  und
Essayist Hanns Zischler, der sich seit rund 40 Jahren wie kein
anderer in den Themenkreis vertieft hat.

1996 ist Zischlers Buch „Kafka geht ins
Kino“  erstmals  herausgekommen.  Schon
damals hat es Maßstäbe gesetzt und das
Kafka-Bild  um  eine  vorher  ungeahnte
Dimension bereichert. Zischler hat sehr
penibel rekonstruiert, wann Kafka welche
Filme gesehen hat und wie er sich dazu
geäußert hat. Und wer wollte bezweifeln,
dass  Kafkas  recht  häufige  Kinobesuche
auch sein Schreiben mitgeprägt haben?

Die jetzige, noch einmal wesentlich erweiterte und reichhaltig
illustrierte  Neuauflage,  geht  auf  den  seither  grundlegend
veränderten Stand der Kafka-Forschung ein. Überdies sind die
Filme,  die  Kafka  kannte,  durch  Restaurierung  und
Digitalisierung inzwischen ungleich besser verfügbar, so dass
dem Band auch eine einschlägige DVD beigegeben werden konnte.

Manche Stummfilme, die 1996 als verschollen galten, wurden
inzwischen ans Licht geholt und sind wieder greifbar. Auch
Programme, Fotos und Plakate ergänzen die deutlich verbesserte
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Quellenlage.  Doch  auch  nach  all  den  neuen  Funden  sieht
Zischler die Arbeit am Thema noch nicht als abgeschlossen an…

Hanns Zischler: „Kafka geht ins Kino“. Galiani, Berlin. 216
Seiten. Mit DVD. Zahlreiche Abbildungen. 39,90 Euro.

_____________________________________________________________

Mit Tiermeldungen auf menschlichen Spuren

Die aus Wien stammende Schriftstellerin Eva Menasse sammelt
seit vielen Jahren mehr oder weniger kuriose Tiermeldungen –
beispielsweise über Raupen, die ihr eigenes Grab schaufeln
oder  über  Bienen  und  Schmetterlinge,  die  gelegentlich  die
Tränen  von  Krokodilen  trinken.  Außerdem  als  Anreger  für
Erzählstoff tätig: Igel, Schafe, Opossum, Haie, Schlangen und
Enten.

Frau Menasse sammelt freilich nicht einfach
drauflos, sondern lässt sich durch derlei
kurze  Mitteilungen  auf  die  Spur
menschlichen  Verhaltens  in  existentiellen
Situationen bringen. Das ist nicht minder
denkwürdig  und  zuweilen  grotesk,  traurig
oder tragisch.

So scheint eine Gattung die andere zu spiegeln. Doch so leicht
wie  ehedem  die  lehrreichen  Tierfabeln  gehen  die
(Ver)gleichungen  selbstverständlich  nicht  auf.  Auch  nähren
sich die Geschichten nicht etwa von falscher Vermenschlichung
und schon gar nicht von Verniedlichung der Tiere.

Schillernde Mehrdeutigkeiten eignen sich ja auch viel eher für
Romane und Erzählungen. Und so haben wir hier eine anregende,

https://www.revierpassagen.de/44926/gott-der-konsum-kafka-das-kino-und-die-tiere-ein-paar-buch-hinweise-ganz-en-passant/20170724_2121/attachment/9783462047912


durchaus mit erhellendem Witz gewürzte Lektüre – auch, aber
nicht nur für Fortgeschrittene.

Eva  Menasse:  „Tiere  für  Fortgeschrittene“.  Erzählungen.
Kiepenheuer & Witsch. 320 Seiten. 20 Euro.

Der schnelle Wechsel von Satz
zu  Satz  –  Anmerkungen  zur
Mehrsprachigkeit in Kita und
Grundschule
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Was diese Kinder für Sprachen können, und zwar in fließender, so gut
wie muttersprachlicher Ausprägung! Beneidenswert. Ja, ich weiß, die
Hintergründe sind von Fall zu Fall schmerzlich. Aber längst nicht
immer. Und so manches rüttelt sich zurecht.

(Foto: Bernd Berke)

Um nur mal eine Grundschulklasse als Muster zu nehmen: Da
spricht ein Mädchen von Haus aus Arabisch und Kurdisch, nun
auch  schon  recht  gut  Deutsch,  eine  aus  China  stammende
Schulfreundin begnügt sich einstweilen „nur“ mit Chinesisch

https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958
https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958
https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958
https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958
https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958/img_5066


und  Deutsch.  Arabische  und  chinesische  Schrift  natürlich
inbegriffen. Ja, das alles, auf Ehr‘, können sie und noch
mehr… beispielsweise auch schon ein wenig Klavier spielen.

Vielfalt im Klassenzimmer

Andere reden z. B. Spanisch und Deutsch, Russisch und Deutsch,
Polnisch  und  Deutsch,  Lettisch  und  Deutsch,  Albanisch  und
Deutsch, Griechisch und Deutsch, Türkisch und Deutsch. Na, und
so weiter. Anfangsgründe des Englischen kommen jeweils gerade
hinzu. Und in dem Alter lernen sie spielerisch schnell, wie im
Fluge.  So  manche  Teile  der  Welt  könnten  ihnen  später
offenstehen, wenn denn diese Welt offenherzig und aufgeklärt
wäre. Vielleicht hilft’s ja beim globalen Miteinander, dass
sie  schon  in  ganz  frühen  Jahren  einen  so  vielfältigen
Klassenverband  hatten.

Fast noch frappierender war’s vorher in der Kita. Etwa die
Hälfte  der  Kinder  wuchs  mindestens  zweisprachig  auf,  in
anderen  Stadtvierteln  sind  es  noch  höhere  Anteile.  Zwei
Schwestern konnten mit vier bzw. fünf Jahren schon Russisch,
Italienisch und Deutsch. Die Mutter ist Russin, der Vater
Italiener, jetzt leben sie eben hier.

Zwischen Fellini und Kaurismäki

Kleine  Abschweifung:  Der  an  gestenreiche  Konversation  mit
lebhafter Mimik gewöhnte italienische Vater ist übrigens in
Finnland, wo nach seinem Empfinden fast alles mit ziemlich
unbewegter Miene gesagt wird, schier verzweifelt, er fühlte
sich dort wie unter Untoten… Fellini zu Besuch bei Kaurismäki,
man stelle sich vor.

Da die Eltern oft gar nicht oder längst nicht so gut Deutsch
sprechen,  sind  inzwischen  Kinder  die  versiertesten
Dolmetscher. Ohne Zagen und Zaudern wechseln sie von der einen
Sprache in die andere, je nach Situation; nach Belieben von
Satz zu Satz.



Nun  gut,  man  kann  es  nicht  verschweigen:  Besonders  in
„sozialen  Brennpunkten“  haben  manche  Kinder  auch  arge
Schwierigkeiten zwischen zwei Sprachen und beherrschen z. B.
Türkisch oder Arabisch nicht mehr richtig und Deutsch noch
nicht richtig.

Früher war es gänzlich anders

Früher war es grundlegend anders. Vor etlichen Jahren, in der
Eingangsklasse eines Dortmunder Gymnasiums, hatten wir unter
rund  30  Leuten  gerade  mal  einen  einzigen  Mitschüler  aus
italienischer Familie, der sich schon nahezu wie ein Exot
vorkommen konnte. Heute hingegen fühlt es sich beinahe schon
etwas seltsam an, wenn man seinem Kind keine zweite Mutter-
oder Vatersprache mitgeben kann.

Sobald  Kinder  in  einer  Phantasiesprache  plappern,  wär’s
eigentlich höchste Zeit, ein neues Idiom zu lernen. Doch wie
elend spät haben wir damals begonnen, Englisch zu lernen!
Heute geht’s bereits in der Grundschule los, allererste Wörter
fallen schon in der Kita.

Als man noch „Koll-Gah-Tä“ sagte

Doch, ach, damals fingen wir – im „humanistischen“ Zweig – als
Zehn- oder Elfjährige erst einmal mit Latein an, mit 12 oder
13 hatten wir dann endlich auch Englisch. Überdies haben sie
einem  in  der  Schule  kein  alltagstaugliches  Englisch
beigebracht, sondern eines, mit dem man z. B. Shakespeare
interpretieren sollte, also – hochtrabend gesagt – Bruchstücke
einer literaturwissenschaftlichen Sondersprache.

Es waren die Jahre, in denen man mit ein paar rudimentären
Englisch-Kenntnissen  in  Deutschland  noch  zur  privilegierten
Minderheit gehörte. Drum waren es auch die Jahre, in denen man
kollektiv die Namen angloamerikanischer Produkte („Koll-Gah-
Tä“) noch nach deutscher Lautung aussprach. Na, das hat sich
ja dann bald gegeben. Heute sprechen so gut wie alle ein
bisschen englisches Kauderwelsch – oder eben mehr.



Integration mit gewissen Hindernissen

Zurück zu den polyglotten Kindern von heute. Mit vorsichtiger
Hoffnung  gesagt,  scheinen  sich  da  viele  Geschichten
(neudeutsch:  „Narrative“)  von  gelungener  Integration  zu
entwickeln.  Allerdings  muss  man  schauen,  wie  sich  das
fortspinnt.  Dazu  zwei  ganz  gegenläufige  Wahrnehmungen,
gleichermaßen betrüblich:

Man hört von einer Neunjährigen mit muslimischen Eltern, die
nebenher Arabisch-Unterricht bekommt (bei wem und mit welchen
Inhalten auch immer) und ihre liberale Mutter zunehmend streng
bedrängt, wenigstens Kopftuch zu tragen.

Andererseits haben sich „erzdeutsche“ Eltern aufgeregt, dass
eine neue Mitschülerin aus Syrien der Klasse jeden Tag ein (!)
arabisches  Wort  beibringen  durfte,  um  erste  kleine
Erfolgserlebnisse  zu  haben.  Da  kam  unter  anderem  die
bitterlich ernste, mehr als giftige Frage auf, ob Kenntnisse
im Arabischen denn etwa auch benotet würden…

 

Vernetzte  Akteure  der
kulturbasierten  Urbanität  –
ein  paar  Beispiele  für  den
üblichen  Subventions-
Abgreifer-Jargon
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Nein, man mag ihn manchmal wirklich nicht mehr hören, diesen
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immerwährenden, nur in Nuancen sich verändernden, angeblich
kulturaffinen  Subventions-Abgreifer-Jargon.  Sollte  er  etwa
spezifisch fürs Ruhrgebiet sein? Oder gibt es ihn so oder
ähnlich überall?

Immer hübsch wolkig bleiben…

Wenn man ordentlich Fördergeld abzapfen wollte, so müsste man
in  den  Antrag  vor  allem  einige  Reizworte  einstreuen.  Von
„Vernetzung“ müsste man schwafeln, über „Akteure“ der Szene
psalmodieren.  Selbstverständlich  müsste  auch  „Urbanität“
raunend beschworen werden. Zusammensetzungen mit Inter- oder
Trans-  gehen  sowieso  immer.  Interkulturell,  transkulturell,
international,  transnational,  intersexuell,  transsexuell.
Eigentlich egal. Multi geht natürlich auch. Und bunt sowieso.

Aber bloß nicht konkret werden. Lieber Nebelkerzen werfen.
Immer in der umwölkten Schwebe lassen, was man eigentlich will
und erstrebt (außer Fördergeld, hoho).

Den Mund so richtig voll nehmen

Vollends  entfesselte  Euphorie  bricht  sich  Bahn,  wenn  erst
einmal das Zauberwort „Kreativwirtschaft“ gefallen ist. Dann
gibt  es  kein  verbales  Halten  mehr.  Dann  ist  quasi  alles
erlaubt. Dann darf man den Mund so voll nehmen, wie man will.
Hauptsache, es klingt irgendwie cool und jung. Nach Zukunft
fürs gebeutelte Ruhrgebiet. Und – naja – irgendwie auch nach
„Kultur“, die sich nach solchem Verständnis nicht selten bei
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nett  illuminierten  Straßen-,  Park-  und  Quartiersfesten  mit
anschließendem Feuerwerk manifestiert. Prösterchen!

Doch hören wir mal rein: Richtige Formulierungs-Könner sind
beispielsweise  beim  Projektbündel  unter  dem  Titel  „Urbane
Künste Ruhr“ am Werk. Wir zitieren ehrfürchtig: „Urbane Künste
Ruhr  rückt  2017  Utopien  in  den  Fokus  und  verwandelt  den
urbanen Raum in eine temporäre Handlungsfläche…“ Fokus – urban
– Handlungsfläche… Das klingt zwar schwammig, ist aber beherzt
in die Textschublade gegriffen und großzügig ausgestreut. Auch
wollen sie nach eigenem Bekunden „Handlungsstrategien für die
Bevölkerung vor Ort“ entwickeln. „Vor Ort“ ist immer gut,
„Handlungsstrategien“ sind es nicht minder. Fehlen eigentlich
nur  noch  noch  Textbausteine,  wie  sie  auch  im  gar  flotten
Lokalteil der Zeitung beliebt sind: „Kiez“, „Quartier“, „total
lokal“  oder  das  allgegenwärtige  „Umsonst  und  draußen“.  Da
ächzt der Kenner.

Dieter Gorny, Großmeister der Zunft

Ein,  wenn  nicht  d  e  r  Großmeister  aller  eloquenten
Subventionsempfänger  und  vielfach  gekrönter  König  der
„Kreativwirtschaft“  ist  der  umtriebige  „Medienmanager,
Lobbyist  und  Musiker“  (Wikipedia)  Dieter  Gorny,  seines
Zeichens u. a. Ex-„Viva“-Chef und künstlerischer Ko-Direktor
der  „Ruhr.2010“,  vulgo  der  Europäischen  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet 2010. Als solcher hat er sich auch nachdrücklich
für die Loveparade in Duisburg eingesetzt.

Länger nichts mehr von Gorny (Jahrgang 1953) gehört? Wie man’s
nimmt:  Im  März  2015  wurde  er  vom  seinerzeitigen
Bundeswirtschaftsminister  Sigmar  Gabriel  (einst  selbst  als
öffentlich bestallter „Siggi Pop“ unterwegs) zum „Beauftragten
für Kreative und Digitale Ökonomie“ erkoren. Damit haben wir
nur einen Bruchteil der Ämter und Würden genannt. Nicht zu
vergessen: Der Mann firmiert längst als Prof. Dieter Gorny.
Früher  hätte  man  solch  einen  Teufelskerl  „Tausendsassa“
genannt. Oder „Hansdampf in allen Gassen“.

https://de.wikipedia.org/wiki/Dieter_Gorny


…und  so  undurchsichtig  wie
Milchglas. (Fotos (2): Bernd
Berke)

Wer sich mal kriminal über Gornys Treiben aufregen will, muss
bei  den  geschätzten  „Ruhrbaronen“  nur  mal  das  Stichwort
„Gorny“ eingeben und wird vielfach fündig. Die Barone, die
gern schon mal die eine oder andere Kampagne reiten (z. B. mit
Stoßrichtung  auf  Grüne  oder  Anthroposophen),  haben  in  ihm
einen ihrer Lieblingsgegner gefunden…

Selbsternannte Impulsgeber

Uns hingegen geht es natürlich ausschließlich um linguistische
Belange. Im Gefolge von Ruhr.2010 wurde Gorny Geschäftsführer
einer Institution mit dem geschwollenen Namen „European Centre
for  Creative  Economy“  (ECCE),  die  auf  dem  Gelände  am
Kulturzentrum  „Dortmunder  U“  residiert.

Auch  und  vor  allem  im  ECCE-Dunstkreis  beherrscht  man  den
erwähnten Subventions-Jargon aus dem Effeff, ja, man hat ihn
wohl recht eigentlich mitgeprägt. So versteht man sich laut
Homepage als „Impulsgeber für eine kulturbasierte Stadt- und
Quartiersentwicklung“. Allein schon das Wort „kulturbasiert“
könnte einen auf die Palme bringen… Einen wirklichen Eigenwert
scheint Kultur in solchem Kontext nicht mehr zu haben, sie
wird halt für andere Zwecke in Dienst genommen.

Soeben erhalte ich eine einladende E-Mail von „Interkultur
Ruhr“, in der lockend von „Partizipation im öffentlichen Raum“
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geredet wird. Jaja, auch allerlei Teilhabe kommt immer gut. Im
selben Text tauchen ebenfalls mal wieder „urbane Diskurse“
auf. Tja, auch diese Leute verstehen ihr Handwerk bzw. ihr
verkleisterndes  Sprachdesign,  das  sich  nicht  zuletzt  aus
pseudosoziologischem Funktionärssprech speist.

Auf zur Reparatur ganzer Stadtteile!

Am besten ist es, wenn man der jeweiligen Kommune bzw. der
Stiftung oder dem Verband gleich die soziokulturelle Reparatur
ganzer Stadtteile in Aussicht stellt. Wer fragt später schon
danach,  was  daraus  geworden  ist?  Es  sind  allemal  Zeichen
gesetzt und Impulse gegeben worden. Also Ruhe, ihr Zweifler!
Da wird kein Geld verpulvert. Es wird nur verbraucht.

Damit wir uns nicht missverstehen: Es geht hier weniger um
Qualität, Sinn oder Unsinn einzelner Vorhaben, es geht um den
ranschmeißerischen  Jargon,  der  sich  mit  automatisch
einrastenden  Schlüsselworten  an  Gremien  und  sonstige
„Entscheider“ heranwanzt. Doch wo schon die Sprache verhunzt
wird, wächst das Misstrauen in die Sache schnell.

________________________________________

P.S.: Auch hier, wie schon im Falle des landläufigen Fußball-
Jargons, mache ich mich anheischig, nach und nach weitere
Beispiele zu sammeln.

Hatten wir schon „nachhaltig“ und „achtsam“? Oder ist das eine
andere, sanftere Kategorie?

Hilfe,  die  Zukunft  ist  da!
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Unser Science-Fiction-Leben
geschrieben von Birgit Kölgen | 4. April 2018
Und, wonach greifen Sie nach dem Aufwachen zuerst? Nun gut, es
gibt vielleicht ein Küsschen für den Menschen neben uns. Aber
dann schnappt man sich dieses kleine flache Gerät, das, neben
einem einstaubenden Rilke-Band, auf dem Nachttisch liegt. Hat
es nicht gerade so vertraut gebrummt?

Die  Zukunft  hat  offenbar
schon begonnen… Vielsagender
Moment beim Science-Fiction-
Treffen  im  Technikmuseum
Speyer.  (©  Franz  Ferdinand
Photography)  Photo  credit
mit  Links:  Franz  Ferdinand
Photography  Science  Fiction
Treffen  via  photopin
(license)

Hallo,  du  mein  Wecker  voller  Musik,  mein  Telefon,  meine
Verbindung zur Welt, mein Minikino, mein Alleswisser, mein
Immerfürmichda-Dings! Guten Morgen! Magst du mal eben meinen
Puls  fühlen?  Natürlich,  das  kannst  du  auch,  mein  süßes
Roboterchen. Denn wir leben unter Bedingungen, die in der
Rock’n’Roll-Ära noch pure Science-Fiction waren. Hilfe, die
Zukunft ist da!
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Es soll sie ja geben. Ein paar ältere Herrschaften, die sich
der neuen Technik verweigern. Sie haben kein Smartphone, sie
kennen kein Internet: „Brauch ich nicht, will ich nicht“,
murren sie. Doch sie kennen ihre Fernbedienung und lassen
gerne ganztägig den Fernseher laufen. Früher flimmerte da ein
Testbild, jetzt ist immer Seifenoper. Blöd, aber faszinierend.

Genau so etwas hatten wir befürchtet, damals, als wir den
Fortschritt noch mit Skepsis sahen. Aber zum Glück gibt es –
zumindest in der westlichen Zivilisation von Angela Merkel und
Monsieur Macron – keinen dämonischen Staatsapparat, der uns
dumm hält, um uns für fiese Ziele zu benutzen, was Dichter,
Denker und wir Gelegenheitsrevoluzzer stets geargwöhnt hatten.
Es ist vielmehr die betörende Technik, diese geschäftstüchtige
Circe des 21. Jahrhunderts, die uns mit ihrem Zauberkünsten
und Lockgesängen in ihren Bann gezogen hat. Und wir wollen uns
nicht mehr von ihr trennen.

Captain Kirk, bitte kommen!

Denn sie macht uns das Leben schon sehr bequem. Wir müssen nie
mehr wieder nach einer Telefonzelle suchen, nach Münzen kramen
und  uns  über  zerfledderte  Telefonbücher  ärgern.  Unser
Smartphone kennt sowieso alle Nummern, stellt jederzeit und
überall die Verbindung her. Selbst aus der Gletscherspalte
können wir noch Mutti anrufen, denn das Mobilfunknetz umfasst
entlegenste  Winkel  der  Erde.  Und  Akkus  halten  auch  immer
länger.

Tatsächlich  funktionieren  unsere  Handys  heute  reibungsloser
als der Kommunikator, mit dem Captain Kirk in der Fantasie von
1966  Kontakt  zu  den  Kollegen  vom  Raumschiff  Enterprise
aufnahm. Ein ziemlich klobiges Klappding war das – und doch
vollkommen utopische Technik für Menschen, die allenfalls ein
knarrendes Walkie-Talkie kannten.



Allgegenwärtiger  Begleiter:
das  Smartphone.  (Foto:
Joachim  Kirchner  /
pixelio.de)

1966, das muss man mal bedenken, war noch nicht einmal das
Fax-Gerät erfunden, das sich die Enterprise-Macher ausgedacht
hatten. Wer hätte damals geahnt, dass auch das Bildtelefon mit
beliebiger Projektion – dolle Sache in der Sternenflotte – für
uns alle bald schon eine Selbstverständlichkeit werden würde?
Gerade so, wie Captain Kirk und sein geschätzter Halbvulkanier
Mr.  Spock  (der  mit  den  spitzen  Ohren)  die  knurrenden
Klingonen-Generäle  vor  dem  Zusammenstoß  auf  ihren  Schirmen
sehen konnten, gucken wir heute der Schwiegermutter über Skype
in die Augen. Und dank Highspeed Flatrate kostet das nichts
extra.

Das Ende der Geheimnisse

Die ewige Verfügbarkeit kann auch ein Fluch sein. Es gibt
keine Ausreden mehr. Vorbei die Zeit, als man tatsächlich in
die Ferien verschwinden konnte – mit dem vagen Versprechen,
nach einer Woche vielleicht einmal anzurufen („Aber verlass
dich nicht drauf …“). Ständige Statusmeldungen – „Sind jetzt
am Autobahnkreuz“, „Haben die Meiers getroffen“, „So sieht der
Strand  aus“  –  gehören  zum  Unterwegs-Sein.  Und  es  werden
zeitnahe Antworten erwartet. Schließlich verpetzt mir meine
What’sApp  sofort,  wann  die  Lieben  meine  Nachricht  gesehen
haben.
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Diskretion  war  gestern.  Finstere  Mächte,  geheime  Dienste
könnten  jede  meiner  Mails  und  Messages  theoretisch  auch
gesehen  haben.  Da  nützen  Anti-Viren-Programme  nichts.  Wir
wissen alle, dass die gründliche Bespitzelung des Einzelnen
technisch kein Problem mehr darstellt. Genau das hat George
Orwell, der alte Pessimist, in seinem 1948 vollendeten, von
der Zeit überholten Zukunftsroman „1984“ befürchtet.

„Big Brother is watching you“ – ja, ja, der wie auch immer
geartete  große  Bruder  kann/könnte  alle  Räume  und  Straßen
beobachten, unsere Gespräche abhören, unsere Handys und Autos
jederzeit orten. In den 1970er-Jahren wären wir ausgeflippt
vor Entsetzen. Heute ist die Privatsphäre ein weniger streng
gehütetes Revier.

Keine Angst vor Big Brother

Mit  kindlichem  Vergnügen  geben  wir  der  Öffentlichkeit  bei
Facebook preis, wo wir heute Abend essen gehen, was wir auf
dem  Teller  haben,  wie  süß  der  Hund  wieder  guckt.  Die
virtuellen Friends verdrehen schon die Augen, treiben es aber
ähnlich. Ich poste, also bin ich, das ist die Devise der
Social-Media-Gesellschaft.

Während die Vorsichtigen wenigstens kurz überlegen, was sie da
unauslöschbar in die Welt setzen, so begeben sich tollkühne
oder auch dummdreiste Freiwillige in die Arenen der Reality-
Shows, scheuen weder Dschungelprüfungen noch Wohnzimmerknäste
und lassen sich vor der Kamera demütigen. Eigentlich nicht zu
fassen:  Orwells  Begriff  vom  „Big  Brother“  ist  seit  der
Jahrtausendwende  der  Titel  der  erfolgreichsten  Sendung  mit
voyeuristischem Konzept.

Verzeihen Sie, Mr. Orwell, der Sie die Menschheit mit dem
gruseligen  Großen  Bruder  vor  dem  faschistoiden
Überwachungsstaat  warnen  wollten!  Wir  Science-Fiction-Wesen
haben aus Ihrem düsteren Zukunftsbild einen Witz gemacht. „Wir
amüsieren uns zu Tode“, ermahnte schon in den 1980er-Jahren



der  Medienwissenschaftler  Neil  Postman  die  Welt.  Aber  wir
leben noch, trotzen dem Terror und der Klimakatastrophe und
gucken jetzt Serien gleich staffelweise auf Netflix. Unsere
Empfindlichkeiten haben sich offenbar erheblich verändert. Die
nicht  abschaltbaren  Teleschirme  in  Orwells  1984er-Szenario
können uns einfach nicht mehr schrecken.

Seltsame neue Welt

Natürlich regen wir uns zwischendurch mal ein bisschen auf –
über Gentechnik, Leihmütter, eingefrorene Eizellen, Embryonen
aus dem Reagenzglas und geklonte Tiere. Lauter Phänomene aus
der klassischen Science-Fiction-Literatur, die mir nichts, dir
nichts Wirklichkeit geworden sind.

Immer wieder gern zitiert wird in diesem Zusammenhang der 1932
entstandene Zukunftsroman „Schöne neue Welt“ des britischen
Intellektuellen Aldous Huxley. Noch heute beschäftigen sich
artige Abiturienten mit dem pädagogisch konstruierten Stoff
über einen globalen Staat, der die Menschheit in Großlabors
aufzieht  und  perfekt  kontrolliert.  Für  Vergnügungen  ist
gesorgt,  allzu  starke,  individuelle  Gefühlsregungen  sind
hingegen unerwünscht und werden von der Obrigkeit gewaltsam
unterdrückt.

Da allerdings irrten Huxley und andere Vordenker. Es ist alles
noch viel raffinierter. Wir in der Zukunft Angelangten dürfen
durchaus  individuell  fühlen  und  handeln.  Das  allumfassende
Netz bietet uns nicht nur ständige Konsum-, Kommunikations-
und  Unterhaltungsmöglichkeiten.  Nein,  es  nimmt  auch  unsere
Wutausbrüche und Verschwörungstheorien offenherzig entgegen,
Tag und Nacht.

Liebesschwüre  und  Hasstiraden  werden  genauso  tolerant
gespeichert und leidenschaftslos verbreitet wie Referate über
die Erderwärmung. Und was das Beste ist: Das System hilft uns
bei  dem  Referat.  Wie  eines  dieser  allwissenden
Elektronengehirne  aus  der  Science-Fiction-Literatur  weiß  es



Antworten  auf  alle  Fragen.  Gefüttert  vom  Wissen  zahlloser
einander kontrollierender Individuen, entwickelt es zum Glück
(noch) kein gemeines Eigenleben wie der Supercomputer HAL 9000
aus Stanley Kubricks 1968er-Werk „2001 – Odyssee im Weltraum“.
Aber das kann ja noch kommen.

Wo bleibt das eigene Wissen?

Bisher  lieben  wir  unser  allwissendes  Elektronengehirn  und
googeln uns durchs Leben, auch wenn uns hin und wieder ein
Unbehagen beschleicht. Was ist, wenn der große Stecker mal
gezogen wird? Wenn die iCloud, diese mysteriöse Datenwolke der
weltbeherrschenden Firma Apple, vom Wind des Unberechenbaren
verweht  wird?  Wenn  die  Systeme  kollabieren?  Dann,  werte
Mitmenschen,  bleibt,  was  derzeit  nicht  mehr  allzu  heftig
gefördert wird: das eigene Wissen. Wohl dem, der dann noch
Meyers Taschenlexikon in 25 leider veralteten Bänden besitzt!
Das sind bekanntlich nur wenige Menschen.

Die Vernichtung der privaten Bibliotheken musste keineswegs,
wie in Ray Bradburys 1953 erschienenem Science-Fiction-Roman
„Fahrenheit 451“, mit Gewalt betrieben werden. Junge Leute
schleppen sich bei ihren globalen Umzügen nicht mehr mit 100
Bücherkisten ab. Große Bücherwände sind aus den Katalogen der
Möbelhäuser verschwunden. Zwar kaufen kultivierte Damen gerne
Literatur zum Verschenken. Auch sieht man im Urlaub Leute mit
Krimis auf dem Liegestuhl. Aber auf Dauer ist das e-book nun
mal praktischer.

Alles ist so praktisch. Wir können über das Smartphone zu
Hause das Licht anmachen. Wir müssen uns keine Zahlen und
Fakten mehr merken. Das Auto fährt bald von selbst. Und schon
jetzt führt uns das Navigationssystem zu jedem Ziel, das wir
uns vorher über Streetview schon mal angeguckt haben. Wir
müssen nicht mal mehr mit dem Finger auf Tasten drücken. Die
Technik reagiert auch auf unsere Stimme.

Science-Fiction  ist  Realität  geworden.  Es  wird  Zeit,  den



eingestaubten  Rilke-Band  vom  Nachttisch  zu  nehmen  und  mal
wieder einfach so auf knisterndem Papier ein Gedicht zu lesen:
„Wenn es nur einmal so ganz stille wäre …“. Dann denken wir
noch mal nach. Über uns und die Zukunft, in der wir angekommen
sind.

In der Fremde soll man sich
ändern – Matthias Polityckis
anregendes  Buch  über  das
Reisen
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Auf der Rückseite des Umschlags steht es abermals: Matthias
Politycki (Jahrgang 1955) wird gelegentlich als Abenteurer und
Draufgänger der deutschen Gegenwartsliteratur bezeichnet. Das
mag ja stimmen. Fest steht jedenfalls: Der Mann ist ungeheuer
viel und zuweilen recht riskant gereist – bis in die letzten
Weltwinkel.  Davon  legt  er  in  seinem  neuen  Buch  beredtes
Zeugnis ab.
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Der  längliche  Titel  zieht  schon
entsprechend  weite  Horizonte  auf:
„Schrecklich schön und weit und wild. Warum
wir reisen und was wir dabei denken“ heißt
der Band, der wirklich auf ausgesprochen
vielfältigen Reiseerfahrungen basiert. Auch
die  allermeisten  Backpacker  dürften  auf
vergleichsweise  ausgetretenen  Pfaden
unterwegs sein. Von verwöhnten Individual-
oder Pauschaltouristen ganz zu schweigen.

Wo ist nur die alte Freiheit geblieben?

Gleich eingangs benennt Politycki ein Grundproblem heutigen
Reisens, das – von Ausnahmen abgesehen – bis vor einiger Zeit
noch relativ ungebrochen als Synonym für Freiheit gegolten
hat. Jetzt freilich, unter dem Eindruck von Krieg, Terror,
Globalisierung  und  weltweiten  Flüchtlingsströmen,  habe  sich
ein  tiefer  Bedeutungswandel  vollzogen.  „Reisen  hat  seine
Unschuld  verloren“.  Sagen  wir  mal:  spätestens  jetzt,
vielleicht  für  alle  restliche  Zeit.

Die einst als „Exotik“ wahrgenommene Fremde könne nun bereits
beginnen,  wenn  wir  aus  der  heimischen  Haustür  gehen.
Andererseits gebe es „da draußen“, also rund um den Erdball,
oft  nichts  grundsätzlich  „Anderes“  mehr  zu  entdecken.  Da
stellt sich die Frage, was denn eigentlich authentisch sei.
Vielleicht gar nichts? Oder eben alles. Auf seine Weise. Doch
trotz wachsender Bedenken treibt es Politycki immer wieder
hinaus in die Ferne. Es ist eine unstillbare Sehnsucht.

Immer neue Bewährungsproben

Aber  keine  Angst.  Politycki  theoretisiert  und  reflektiert
natürlich nicht nur, er wird sozusagen tausendfach konkret und
schöpft  freigebig  aus  dem  reichen  Reservoir  seiner
Erfahrungen.  Dabei  geht  es  vor  allem  um  die  Haltung  des
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Reisenden, der sich in verschiedenen Weltgegenden jeweils ganz
anders  benehmen  und  bewähren  müsse,  nirgendwo  jedoch
unterwürfig.

Auf Reisen, so Politycki, treffe man vor allem Menschen aus
der Unterschicht der jeweiligen Länder. Daher müsse man sich –
zumal  als  Alleinreisender  –  handfest  und  selbstbewusst
behaupten,  notfalls  gar  hart  auftrumpfen,  um  nicht
unterzugehen und seine Würde zu wahren. Da man sich – auch mit
Englisch – längst nicht überall verständlich machen könne,
müsse  man  sich  dafür  auch  eine  angemessene  Körpersprache
zulegen.

Ist das ein Beispiel neudeutscher Überheblichkeit? Wohl kaum.
In  entlegenen  Gebieten  unterwegs,  muss  man  sich  schon  so
mancher  Zudringlichkeit  zu  erwehren  wissen,  diese  Einsicht
vermittelt  Politycki  sehr  glaubhaft.  Ansonsten  ist  er
jederzeit  bereit,  seine  Urteile  zu  korrigieren,  zu
relativieren und neu zu fassen. Eben das sollte ja eine Frucht
wirklichen Reisens sein.

Auch Müllberge und Slums nicht gemieden

Mit wohlmeinender politischer Korrektheit, so der Autor, komme
man jedenfalls nicht weit. Und überhaupt: „Je weiter er in der
Welt herumgekommen ist, desto schwerer wird es dem Reisenden
fallen,  zu  übergreifenden  Meinungen  und  Etikettierungen  zu
gelangen.“  Somit  erweist  sich  intensives  Reisen  auch  als
permanente Verunsicherung.

Touristische  Stätten  erscheinen  dem  erfahrungshungrig
Suchenden in aller Regel als Enttäuschungen, als hoffnungslos
überfüllte Plätze, an denen „sich die Weltjugend zum Posen
trifft“  und  Millionen  Selfies  knipst.  Der  Autor  hingegen
scheut  sich  nicht,  beispielsweise  indische  Müllberge  zu
besteigen, um auch diese abscheuliche Seite des ungeheuren
Subkontinents am eigenen Leibe zu erfahren. Ebenso ist er
(notgedrungen „kalten Blickes“) durch etliche Slums gezogen,



um  alle  Stufen  des  Elends  zu  sehen  und  also  vor  der
furchtbaren Wirklichkeit nicht die Augen zu verschließen. Es
ist sicherlich kein zynischer Voyeurismus, der ihn treibt,
sondern Erkenntnisdrang. Das darf man ihm glauben.

Wer  so  unbedingt  reist,  kommt  zwangsläufig  in  extreme,
manchmal  auch  gefährliche  Situationen,  in  physische  und
psychische Grenzbereiche – ob nun in Nepal, Samarkand, Ruanda,
Lateinamerika oder Japan, um nur ganz wenige Zielgebiete zu
nennen.

Wo gibt es die besten Barbiere der Welt?

Politycki erzählt von all dem sehr anschaulich und keineswegs
mit dem Gestus des Eroberers oder Triumphators. Er erwähnt
auch manche Peinlichkeit, manche „Niederlage“ in der Fremde.
Es sind buchstäblich Erfahrungen fürs Leben. In der Fremde ist
man zuweilen rundum gefordert, kann und muss man ein Anderer
werden, sich neu erproben. Das fängt schon mit äußerlichen,
nur  scheinbar  „banalen“  Dingen  wie  dem  indischen
Straßenverkehr  oder  dem  japanischen  Straßensystem  an.

Anregend  sind  auch  einige  Exkurse  wie  etwa  der
aufschlussreiche  Vergleich  von  Barbier-Besuchen  in
verschiedenen Ländern. Der Autor greift nach und nach zahllose
Aspekte  des  Reisens  auf  und  zitiert  dabei,  um  den  Kreis
nochmals  zu  erweitern,  en  passant  nicht  nur  große
Reiseschriftsteller  wie  etwa  Bruce  Chatwin,  sondern  auch
ähnlich reisesüchtige Gefährten und Freunde.

Ein gewisser Überdruss gehört irgendwann dazu

Als Signale vom Gegenpol liest man in diesem Kontext Zeilen
des  Reise-Skeptikers  Gottfried  Benn:  „Ach,  vergeblich  das
Fahren! / Spät erst erfahren Sie sich: / bleiben und stille
bewahren  /  das  sich  umgrenzende  Ich.“  Nein,  dieser
Stubenhocker! Doch den Überdruss am Reisen, das Gefühl, alles
schon  (eindrucksvoller)  gesehen  zu  haben,  den  kennt
selbstverständlich  auch  Politycki.



Unterdessen fragt man sich, wann und wie Politycki neben den
Reisen überhaupt noch die Zeit zum Bücherschreiben aufgebracht
hat.  Egal.  Er  hat’s  ja  mal  wieder  geschafft.  Dieses  mit
Erfahrung gesättigte, durchlebte und durchdachte Buch kann die
Einstellung zum Reisen und damit zum Dasein ändern. Es gehört
ins Regal – oder besser noch: gleich ins Reisegepäck.

Matthias  Politycki:  „Schrecklich  schön  und  weit  und  wild.
Warum  wir  reisen  und  was  wir  dabei  denken“.  Hoffmann  und
Campe. 351 Seiten. 22 €.

TV-Nostalgie  (37):  Nachlese
zur  Internationalen
Automobil-Ausstellung  von
1963
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Diesmal geht es nicht nur um eine mehr oder weniger wehmütige
TV-Rückschau, sondern zugleich um Fahrzeug-Historie, und zwar
anhand  eines  Berichts  über  die  Frankfurter  Internationale
Automobil-Ausstellung  (IAA)  von  1963.  Der  Beitrag  des
Hessischen  Rundfunks  (HR)  ist  ein  gesellschaftliches
Zeitdokument  von  gewissen  Graden.

https://www.revierpassagen.de/44120/tv-nostalgie-37-nachlese-zur-internationalen-automobil-ausstellung-von-1963/20170618_2017
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„Haben…“  –  Screenshot  aus
dem erwähnten Film von der
IAA  1963.
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Der  etwa  halbstündige  Film  geriert  sich  als  „kritische
Nachlese“ zur Autoschau, hebt sich auch anfangs bewusst von
euphorischen  Werbesprüchen  der  Industrie  ab,  gibt  sich
stellenweise geradezu desillusioniert und moniert – beinahe
schon im ökologischen Sinne – die irrsinnige Prospektflut auf
der Messe.

Doch  das  täuscht.  Die  Distanz  zu  den  Interessen  der
Autohersteller wird keineswegs rundum gewahrt. Nun gut: Der
Jahrgang ’63 hatte ja auch einige besonders schöne Karossen zu
bieten, die einen ästhetisch blenden konnten und deren Anblick
heute  noch  erfreut,  wenn  man  mal  von  allen  negativen
Begleiterscheinungen  abstrahiert.

Eine versunkene Lebenswelt

Es ist eine versunkene Lebenswelt, der wir da begegnen. Allein
schon diese teils noch ausgemergelten, teils aber auch schon
wieder  wirtschaftswunderlich  rundlich  gewordenen,  strotzend
„davongekommenen“ Leute der damals landläufigen Kriegs- und
Nachkriegstypologie,  die  hier  mit  ihren  noch  bescheidenen
Mobilitäts-Phantasien ans Mikro geholt werden! Einer von ihnen
beklagt  sich  bitterlich,  dass  der  Lackauftrag  bei  Skoda
(damals rein tschechoslowakisch) nicht so solide sei wie bei
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Daimler-Benz. Ja, Donner-, Stein- und Hagelschlag! Am Ende
hatte der Mann vielleicht recht…

Dazu ertönen damals gängige Reporter-Redewendungen  –  wie
etwa „Schaubude der Motorisierung“ oder (beim Auftauchen einer
jungen  Frau)  die  Formel  „diese  charmante  Dame“,  welche
natürlich ein furchtbar zeitgemäßes Kleid mit Leopardenmuster
trägt.  Hinzu  kommen  die  einstweilen  noch  arg  rudimentären
Englisch-Kenntnisse  der  bemühten  Fernsehmenschen  („Du  itt
juuurself“).

Die Kunden waren noch zu sparsam

Der seinerzeit führende Autoexperte Fritz B. Busch interviewt
zwischendurch  den  Chefingenieur  der  Adam  Opel  AG.  Dieser
barmt, der durchschnittliche Käufer sei noch nicht reif für
avancierte  Motorisierung.  Deutlicher  Hintergedanke:  Die
Kundschaft muss endlich dazu gebracht werden, nicht mehr so
sparsam zu sein. Herrschaftszeiten!

Und noch ein Screenshot von
1963:  Fritz  B.  Busch
(rechts)  interviewt  den
damaligen Opel-Chefingenieur
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Gleich  in  zwei  kurzen  Blöcken  spürt  das  TV-Team  der
mutmaßlichen Zukunft des Automobils nach und preist Neuerungen
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wie  Servolenkung,  heizbare  Heckscheiben  oder  automatische
Geschwindigkeitsregler.

Weit über Gebühr wird sodann ein mit gerade mal 10 Litern
Wasser und Lauge gefüllter, potthässlicher Behälter gewürdigt,
der als einhändig tragbare „Waschanlage“ taugen sollte. Der
läppischen  Vorführung  haben  allerdings  massenhaft  Männer
gebannt  zugesehen.  Sie  waren  offenbar  noch  mit  wenig
zufrieden.

„Kleinrentnerin“ im dicken Benz

Doch vom technischen Fortschritt träumten sie schon. Freudig
erregt  vernahm  man,  dass  es  erste  Münztankautomaten  zur
Selbstbedienung  gebe,  dass  ein  neuartiges  Amphibienfahrzeug
nicht  nur  für  Landpartien,  sondern  auch  für  Ausflüge  auf
Flüsse und Seen geeignet war.

Als  die  Amphibienfahrzeuge
zu  Wasser  gelassen  wurden…
(weiterer Screenshot aus dem
erwähnten TV-Film).

Eigens  vermerkt  wird  in  dem  Fernsehbericht  der  nachgerade
kommunismusverdächtige Umstand, dass bei heiß begehrten IAA-
Probefahrten die „Kleinrentnerin“ auch mal für Minuten einen
dicken Mercedes 600 fahren durfte – falls sie sich denn traute
und überhaupt einen Führerschein hatte. Nur mal zum Kontext:
Noch 1975, also zwölf Jahre später, mokierte man sich in der
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Sendung „Der 7. Sinn“ heftig über Frauen am Steuer…

Ein Vergleich mit dem Bericht über die Vorgängerschau 1961
zeigt, dass man anno ’63 ansonsten tatsächlich vergleichsweise
nüchtern an die Materie herangehen wollte. Zwei Jahre zuvor
ging es noch vollends industriefromm zu. Da wurde jedes neue
Modell  einzeln  vorgestellt  und  stets  brav  mit  PS-  und
Geschwindigkeitsangaben  versehen.  Über  den  Informationswert
eines Autoquartetts reichte das kaum hinaus.

Auf  der  Zielgeraden  verliert  der  vorher  noch  halbwegs
bedachtsame Beitrag von 1963 dann aber doch jedes kritische
Maß. Ein Vertreter der Autoindustrie lobt die Bevölkerung, die
sich gar sehr am Besitz fahrbarer Untersätze erfreue; nur
müssten jetzt aber endlich auch mehr Straßen gebaut werden.
Eilfertig  geht  man  ihm  auf  den  Leim  und  bietet  einen
unsäglichen  Professor  auf,  der  die  Asphaltierungs-Forderung
wortreich  untermauert,  selbst  mit  dem  nun  so  gar  nicht
nostalgiefähigen „Argument“, mehr Autobahnspuren dienten auch
der  Landesverteidigung.  Wem  der  Herr  wohl  zwei  Jahrzehnte
vorher zu Diensten gewesen ist?

_____________________________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:
“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),
Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große



Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater
(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35),
„Stromberg“ (36)

Und das meistens passende Motto:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Alle  zehn  Jahre  neue
Ortsbestimmungen  durch  die
Kunst:  Die  immer  wieder
spannenden  „Skulptur
Projekte“ in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2018
Fürwahr, die Skulptur Projekte in Münster machen sich äußerst
rar. Mit ihrem zehnjährigen Rhythmus (bislang: 1977, 1987,
1997, 2007) kommen sie an diesem Wochenende gerade mal in
fünfter  Auflage  heraus.  Damit  verglichen,  ist  selbst  die
Kasseler documenta (die gleichfalls just jetzt startet) mit
ihren  Fünfjahres-Abständen  eine  nahezu  inflationäre
Veranstaltung.
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Skulpturen von grundsätzlich
verschiedener Art: Soll der
von  Cosima  von  Bonin
aufgestellte  Lastwagen  etwa
die Plastik von Henry Moore
(Teilansicht links) abholen?
Die Antwort lautet, entgegen
dem  bedrohlichen  Anschein:
Nein!  (©  Skulptur  Projekte
2017 / Foto: Bernd Berke)

Scherz beiseite und dem Mann der ersten Stunde die Ehre: Seit
Anbeginn ist der große Spritus rector der Skulptur Projekte,
Prof. Kasper König, wegweisend dabei; ursprünglich im Verein
mit dem Miterfinder Klaus Bußmann, diesmal flankiert von den
beiden Kuratorinnen Britta Peters und Marianne Wagner.

Das Prinzip ist gleich geblieben: Künstler(innen) – anfangs
waren  es  ausschließlich  Männer  –  werden  nach  Münster
eingeladen, wo sie sich mit Orten ihrer Wahl auseinandersetzen
und  Projektvorschläge  einreichen.  Damit  beginnt  ein
langwieriger Prozess bis zur Realisierung. Rund drei Dutzend
neue  künstlerische  Orts-Umschreibungen  sind  diesmal
entstanden. Hinzu kommen etwa ebenso viele Skulpturen, die von
früheren Projekten übrig geblieben sind. Mit anderen Worten:
Es lagern sich von Mal zu Mal gleichsam immer neue Zeit-
Schichten mit anderen ästhetischen Valeurs an. Daraus ergibt
sich eine hochinteressante Historie.

https://www.revierpassagen.de/43987/alle-zehn-jahre-neue-ortsbestimmungen-durch-die-kunst-die-immer-wieder-spannenden-skulptur-projekte-in-muenster/20170610_1936/img_4173
https://de.wikipedia.org/wiki/Kasper_König


Interventionen im Stadtbild

Auch  2017  stiften  –  unter  gesellschaftlich  veränderten
Vorzeichen – die Künstler an einigen Orten der Stadt wieder
erhellende  Widersprüche,  Einsprüche,  Korrespondenzen,
Assoziationen und was dergleichen Fühl- oder Denkanstöße mehr
sind. Mal sind die Interventionen im Stadtbild erst allmählich
wahrnehmbar, mal kommen sie mit weiter ausholenden Gesten oder
überfallartig daher.

Man  mag  sich  das  alles,  versehen  mit  einem  speziellen
Stadtplan oder per Navigations-App, in aller Ruhe erlaufen
oder münstertypisch erradeln. Da kein Eintritt erhoben wird
(man kann ja den Zugang zur Stadt schwerlich mit einer Gebühr
belegen), sollte man getrost auch mehrmals wiederkommen. Und
mit kundiger Führung hat man eventuell mehr von alledem.

Im Zeichen der digitalen Welt

Was  ist  mit  den  veränderten  Vorzeichen  gemeint?
Selbstverständlich  vor  allem  die  seit  2007  noch  einmal
erheblich vorangeschrittene Digitalisierung und Globalisierung
unseres Lebens. Auf solche umwälzenden Veränderungen, das war
klar,  mussten  auch  die  Skulptur  Projekte  antworten  und
reagieren, wenn auch längst nicht immer explizit oder gar
„eins zu eins“ abbildend. Das wäre denn doch zu simpel.

Im  Münsteraner  Hafen  übers
Wasser  gehen:  Ayse  Erkmen,
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„On  Water“.  (©  Skulptur
Projekte  2017  /  Foto:
Henning  Rogge)

In der heißen Arbeitsphase, also seit etwa zweieinhalb Jahren,
kristallisierten sich in zahllosen Diskussionen die Befragung
von Ort, Zeit und Körperlichkeit im digitalen Zeitalter als
Leitthemen  heraus.  So  manches,  was  derzeit  ringsumher
geschieht, könnte ja auf eine Auflösung von Raum, Zeit und
Leiblichkeit hinauslaufen. Und wenn schon der Körper in Spiel
kommt, ist es nicht nur der unbewegte. Der Performance als
Gattung an der Grenze zur darstellenden Kunst kommt diesmal
besondere Bedeutung zu.

Ein von jeher gültiges Thema stellt sich zudem in größerer
Schärfe  als  ehedem:  die  Schaffung  und  Behauptung  von
öffentlichen, also nicht privat vereinnahmten Plätzen. Und zum
Faktor Zeit: Manche Werke sind ganz bewusst darauf angelegt,
nur temporär vorhanden zu sein, also allmählich zu vergehen
oder schließlich abrupt zu verschwinden.

Mächtiger Truck und eine Wasserwaage am Museum

Jetzt aber endlich zu ein paar konkreten Beispielen, wie sie
bei einer zweistündigen Presseführung vor der Eröffnung zu
erleben waren:

Auf dem Vorplatz des LWL-Museums für Kunst und Kultur hat die
Künstlerin Cosima von Bonin einen wahrhaft monumentalen Truck
geparkt, auf dem sich ein großer schwarzer Container ihres
Kollegen Tom Burr befindet, die ganze Chose heißt denn auch
alliterierend „Benz Bonin Burr“. Es sieht ganz so aus, als
solle  mit  dem  Lastwagen  demnächst  die  schon  „klassische“
Skulptur  von  Henry  Moore  abtransportiert  werden,  die  dort
steht. Tatsächlich war es vor Ort ein Thema, ob Moores Arbeit
während der Skulptur Projekte dort verbleiben dürfe.



Kein  Bestandteil  der
Skulptur  Projekte,  aber
umstrittenes Lokalgeschehen,
auf das Bezug genommen wird:
Der  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  hat
sein Buchstaben-Logo am LWL-
Museum für Kunst und Kultur
direkt  auf  eine
Fassadenarbeit  von  Otto
Piene  aufgesetzt.  (Foto:
Bernd  Berke)

Zugleich verweist die riesige Truck-Installation indirekt auf
ein Problem an der Fassade des Landesmuseums. Dort hat der
Landschaftsverband  LWL  sein  Dreibuchstaben-Logo  direkt  auf
eine Arbeit von Otto Piene aufgesetzt, der dies wohl unter
mehr  oder  weniger  sanftem  Zureden  akzeptiert  hat.  Sein
eigentlich urheberrechtlich geschütztes Werk ist jedenfalls am
Rande verfälscht worden.

Auf  der  anderen  Seite  des  Museums,  am  Domplatz,  geht  es
unscheinbarer her. Dort hat John Knight eine Wasserwaage an
das Gebäude angesetzt, als wolle er erneut Maß nehmen oder
etwas ins Lot bringen. Ganz buchstäblich könnte man von einer
künstlerischen „Maßnahme“ sprechen, die sich innig auf die
Architektur bezieht.

Die Privatwohnung des Herrn N. Schmidt
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Im Innern des öffentlichen Museums hat Gregor Schneider quasi
eine Privatwohnung eingebaut, die man (jeweils höchstens zu
zweit) durch einen Seiteneingang erreicht. In diesem Wohnraum
ist  ein  gewisser  „N.  Schmidt“  daheim.  Eine  Kollegin
versichert, ihr sei – nach eineinhalb Stunden Wartezeit in der
Schlange  –  drinnen  Gregor  Schneider  höchstselbst  begegnet,
aber eher wie ein Geist. Man lasse sich überraschen. Auch
Enttäuschungen sind nicht ausgeschlossen.

Koki Tanaka hat in einem Gebäude der Johannisstraße seine
„Provisional  Studies“  aufgebaut.  In  unwirtlich  gekachelten
Räumen  zeigt  er  Videos  von  einem  Workshop,  an  dem  acht
Bewohner(innen) Münsters von ganz unterschiedlicher Herkunft
teilgenommen  haben.  Ein  „Dschungelcamp“  für  Intellektuelle?
Das nun doch beileibe nicht. Die intensive Begegnung stand
unter der Frage „How to live together?“ Es geht also ums
Zusammenleben an und für sich. Eine raumgreifende, begehbare
„Skulptur“,  die  den  ohenhin  längst  fließend  gewordenen
Gattungsbegriff beherzt erweitert.

Parodistisches Spiel mit der
typischen  Münsteraner
Giebelform: begehbare Arbeit
„Sculpture“  von  Pelese
Empire,  wohinter  sich
Barbara Wolff und Katharina
Stöver  verbergen.  (©
Skulptur  Projekte  2017  /

https://www.revierpassagen.de/43987/alle-zehn-jahre-neue-ortsbestimmungen-durch-die-kunst-die-immer-wieder-spannenden-skulptur-projekte-in-muenster/20170610_1936/img_4182


Foto:  Bernd  Berke)

Anspielung auf die Giebelform

Schon eher der konventionellen Vorstellung von Skulptur bzw.
Architektur enspricht die Arbeit von Pelese Empire (Barbara
Wolff / Katharina Stöver). Sie heißt schlicht und einfach
„Sculpture“ und greift parodierend und anverwandelnd die in
Münster  so  häufige  Giebelform  auf,  außerdem  wurde  das
erschröcklich-bizarre rumänische Karpatenschloss Peles auf die
Außenhaut projiziert. Auch diese Skulptur kann man betreten,
sie  enthält  sogar  eine  Bar  und  kann  zum  Begegnungsort
mutieren. Insgesamt kommt diese bauliche Skulptur auch als
eine  Art  „Fake“  daher  und  greift  somit  ein  politisch
virulentes  Thema  der  Internet-Ära  auf.

Wenn man so will, ist das Projekt von Justin Matherly noch
skulpturenförmiger.  Er  hat  ein  Gebilde  geformt,  das  dem
Nietzsche-Felsen im schweizerischen Sils Maria nachempfunden
ist. Dieser Felsen soll den Philosophen zur Idee einer „ewigen
Wiederkunft des Gleichen“ angeregt haben. Eine Figuration mit
Hintergedanken, die man kennen muss, um das Ganze zu würdigen.
Der sehr brüchig wirkende „Fels“ ist übrigens innen hohl und
steht auf seltsamen Stützen. Es handelt sich um medizinische
Gehhilfen.

https://www.revierpassagen.de/43987/alle-zehn-jahre-neue-ortsbestimmungen-durch-die-kunst-die-immer-wieder-spannenden-skulptur-projekte-in-muenster/20170610_1936/img_4185


Wird  nach  der
Ausstellung
vernichtet:  Lara
Favarettos  „Momentary
Monument“. (© Skulptur
Projekte 2017 / Foto:
Bernd Berke)

Rein  äußerlich  betrachtet,  hat  auch  Lara  Favaretto  ein
steinernes Monument nach herkömmlichem Verständnis geschaffen.
Doch  weit  gefehlt.  Wir  unterliegen  einer  kunstvollen
Täuschung. Auch dieses scheinbar so massive Werk ist innen
hohl, es hat sogar einen Schlitz zum Geldeinwurf (der Erlös
kommt  Menschen  in  Abschiebhaft  zugute).  Das  „Momentary
Monument“ ist, wie der Titel ahnen lässt, nicht auf Dauer
angelegt,  sondern  soll  mit  Ende  der  Skulptur  Projekte
geschreddert und recycelt werden. Einstweilen aber bezieht es
sich  als  Gegenüber  und  kritischer  Gegenentwurf  auf  ein
kolonialistisches Ehrenmal vis-à-vis.

Subtile Geste vor dem Erbdrostenhof

Im  berühmten  Erbdrostenhof  (barockes  Palais)  haben  bei
früheren Skultur Projekten Richard Serra und Andreas Siekmann
ihre  unübersehbaren  Zeichen  gesetzt,  Letzterer  mit  einer
Arbeit, die sich über städtische Tier-Maskottchen mokierte und
bei Stadtwerbern nicht allzu gut ankam. Serras Arbeit hätten
die Münsteraner hingegen liebend gern behalten, doch sie wurde
zu ihrem Leidwesen für gutes Geld in die Schweiz verkauft.



Trotz  der  Größe  ungeahnt
feingliedrig:  „Beliebte
Stellen“  von  Nairy
Baghramian  vor  dem
Erbdrostenhof.  (©  Skulptur
Projekte 2017 / Foto: Bernd
Berke)

Ein  Platz  mit  alter  und  neuerer  Vorgeschichte  also,  der
beispielhaft zeigt, wie bestimmte Stätten insgeheim nachhaltig
durch  die  Projekte  geprägt  werden,  selbst  dann,  wenn  die
Einzelwerke nicht mehr am Ort sind. Genau hier findet sich nun
die eher zurückhaltende Arbeit „Beliebte Stellen“ von Nairy
Baghramian,  die  den  Raum  gleichwohl  neu  „besetzt“.  Ihre
Skulptur windet sich als große, doch feine und aparte Geste
über den Platz, sie ist – ganz planvoll – „unfertig“ und
müsste noch verschweißt werden, auch wirkt die stellenweise
tropfenförmige Oberfläche ganz so, als sei sie noch im Werden
(oder  schon  im  Vergehen).  Ein  Beispiel  dafür,  wie  man
äußerlich „groß“ agieren und dennoch subtil bleiben kann.

Übers Wasser gehen und sich am „Lagerfeuer“ versammeln

Ein paar spektakuläre Ortsbezüge kenne ich (noch) nicht aus
eigener  Anschauung,  man  kann  sich  jedoch  anhand  der
Beschreibungen schon Vorfreude bereiten: Für „On water“ (Auf
dem Wasser) hat Ayse Erkmen am Münsteraner Hafen knapp unter
der  Wasseroberfläche  einen  Steg  gebaut,  auf  dem  Besucher
sozusagen übers Wasser gehen können – jedenfalls beinahe. Wer
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jetzt an Christo und den Lago d’Iseo denkt, liegt vielleicht
nicht völlig daneben.

Am  „Lagerfeuer“  des
digitalen Zeitalters:
Aram Bartholl, „5 V“
(©  Skulptur  Projekte
2017 / Foto: Henning
Rogge)

Auf andere Art staunenswert ist der Beitrag von Aram Bartholl,
der geheimnisvolle thermoelektrische Apparaturen ersonnen hat,
so dass man an einer Art Lagerfeuer wirklich und wahrhaftig
den Akku seines Smartphones aufladen kann. Dieser Vorgang soll
zwar  ziemlich  lange  dauern,  erzeugt  aber  sicherlich  ein
besonderes  Gemeinschaftserlebnis  und  verknüpft  älteste  mit
neuesten Erfahrungen der Menschheit.

Dependance in der Revierstadt Marl

Mit dem Ruhrgebiet hat all das aber nichts zu tun, oder? Wie
man’s nimmt. Die Skulptur Projekte haben diesmal unter dem
Titel „The Hot Wire“ (Der heiße Draht) einen „Ableger“ in
Marl,  wo  rund  ums  Skulpturenmuseum  Glaskasten  schon  seit
langer Zeit Kunst im öffentlichen Raum eine wichtige Rolle
spielt.

https://www.welt.de/kultur/kunst-und-architektur/article156381009/Christo-lehrt-uns-uebers-Wasser-zu-gehen.html
https://www.revierpassagen.de/43987/alle-zehn-jahre-neue-ortsbestimmungen-durch-die-kunst-die-immer-wieder-spannenden-skulptur-projekte-in-muenster/20170610_1936/1496954410_bartholl_rogge-1826
http://www.skulpturenmuseum-glaskasten-marl.de


Im Austausch von Marl nach
Münster  gelangt:  Ludger
Gerdes‘  vielsagender,
sparsam  „illustrierter“
Schriftzug.  (©  Skulptur
Projekte 2017 / Foto: Bernd
Berke)

Marl ist ein harsches Gegenstück zu Münster, nach dem Krieg
entstand hier ein künstliches Stadtzentrum in teilweise brutal
anmutender Moderne, während man im eher lieblichen Münster
bekanntlich  Teile  der  Altstadt  rund  um  den  Prinzipalmarkt
wieder aufgebaut hat.

Folglich  haben  Skulpturen  in  Marl  auch  eine  ganz  andere
Funktion.  Dort  gilt  es  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie,
womöglich  konservative  Strukturen  aufzubrechen.  Aber
inzwischen sind ja auch viele Leute in Münster mental weiter.

Die Autonomie und der touristische Faktor

Zurück  nach  Münster.  Längst  sind  die  dortigen  Skulptur
Projekte auch zum touristischen Magneten geworden. Bei der
Eröffnungspressekonferenz, zu der mehrere Hundertschaften von
Medienvertretern angerückt waren, schwärmte denn auch Münsters
OB Markus Lewe geradezu euphorisch, man sehe sich nunmehr
wieder  in  einer  Reihe  mit  Kassel  (documenta)  und  Venedig
(Biennale), gern auch in einer Abfolge mit Münster an der
Spitze…
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Gegen derlei wohlmeinende, doch auch begehrliche Vereinnahmung
müsste man sich fast schon wieder wehren und auf künstlerische
Autonomie,  wenn  nicht  gar  Sperrigkeit  pochen.  Doch  die
allermeisten Objekte und Installationen der Skulptur Projekte
entziehen sich auch so schon der bloßen „Eventisierung“ und
erst recht der schnöden Indienstnahme.

Gleichwohl sind die Skulptur Projekte nach etlichen Skandalen
und Skandälchen der frühen Jahre (als sich die bürgerlich
geprägte  Stadt  über  vieles  erregte,  was  heute
selbstverständlich anmutet) etabliert und in gewisser Weise
auch  populär  –  freilich  alles  andere  als  „populistisch“.
Inzwischen finden sich, neben den Hauptträgern (Stadt Münster
und Landschaftsverband Westfalen-Lippe / LWL), etliche potente
Sponsoren, die das Budget heuer nahe an die Acht-Millionen-
Grenze hieven.

Skulptur Projekte Münster. Vom 10. Juni bis zum 1. Oktober
2017.

Offizielle  Öffnungszeiten  Mo  bis  So  10-20,  Fr  10-22  Uhr.
Freier Eintritt. Katalogbuch (430 Seiten) 15 Euro.

Allgemeine Infos:
www.skulptur-projekte.de
Tel. 0251 / 5907 500

Infos zu Touren und Workshops (auch Online-Buchung möglich
unter  www.skulptur-projekte.de):  0251  /  2031  8200,  Mail:
service@skulptur-projekte.de

Navigations-App zu den Werken: apps.skulptur-projekte.de

http://www.skulptur-projekte.de


Worin  sich  Frankreich  und
Sachsen ähnlich sind
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 4. April 2018
Nach dem Urnengang ist vor dem Urnengang. Kaum hat England
gewählt, ist Frankreich an der Reihe:

Wenn  am  kommenden  Sonntag  das  französische  Parlament  neu
gewählt wird, dann könnte es nach derzeitigen Umfragen zu
einer satten Mehrheit für die neue Partei „La République En
Marche“ (LREM)  des jungen Staatspräsidenten Emmanuel Macron
kommen. Das scheint für Europa und Deutschland eine positive
Perspektive zu sein, aber die politische und gesellschaftliche
Spaltung unseres Nachbarlandes ist unübersehbar.

Schein-Idylle  an  der  Côte
d’azur. (Foto: HH Pöpsel)

Auf der Landkarte Frankreichs mit den eingefärbten Ergebnissen
der Präsidentschaftswahl in den einzelnen Départements sieht
man deutlich eine Ost-West-Grenze: In den Regionen östlich von
Paris bis hinunter zum Mittelmeer erreichte der rechte Front
National mit Marine Le Pen fast überall die Mehrheit, in den
westlichen Landesteilen bis hin zum Atlantik gelang Macron der
Sieg.

Besonders hoch fiel der Erfolg des neuen Präsidenten in Paris

https://www.revierpassagen.de/43929/worin-sich-frankreich-und-sachsen-aehnlich-sind/20170609_0924
https://www.revierpassagen.de/43929/worin-sich-frankreich-und-sachsen-aehnlich-sind/20170609_0924
https://www.revierpassagen.de/43929/worin-sich-frankreich-und-sachsen-aehnlich-sind/20170609_0924/dscn1223


aus  –  ausgerechnet  dort,  wo  die  meisten  Migranten  leben.
Ebenfalls besonders deutlich siegte seine Kontrahentin Le Pen
an der Côte d’azur, in Nizza, Cannes und St. Tropez – dort, wo
außer  algerischen  Arbeitern  eher  wenige  Migranten  zuhause
sind, wenn man mal von den Popstars wie Bono oder Johnny Depp
auf ihren Landgütern oder den zahlreichen britischen Rentnern
absieht.

Diese Tendenz sieht man so ähnlich auch in den Neuen Ländern
in  Deutschlands  Osten,  in  Sachsen,  Thüringen,  Mecklenburg-
Vorpommern  und  Brandenburg:  Wo  die  wenigsten  Flüchtlinge
leben, ist der Widerstand der Bevölkerung am größten und der
Einfluss  rechter  Parteien  und  Bewegungen  am  stärksten.
Vielleicht bringt ja die neue Pro-Europa-Bewegung mit ihren
sonntäglichen Kundgebungen etwas Schwung in die Demokratie-
Debatte.  Aber  wie  in  privaten  Beziehungen  weiß  man,  dass
Gefühle sehr schwer zu beeinflussen sind.

Übrigens heißt dieser Blog ja Revierpassagen, deshalb noch ein
Hinweis  auf  eine  Querverbindung  ins  Ruhrgebiet:  Der  neue
französische Präsident Macron wurde im kommenden Dezember vor
vier  Jahrzehnten  im  schönen  Amiens  geboren.  Das  ist  seit
langer Zeit eine Partnerstadt Dortmunds.

Fluchtpunkt  Kantpark:  Kunst
aus Brot und alten Bäumen in
Duisburg
geschrieben von Eva Schmidt | 4. April 2018

https://www.revierpassagen.de/43902/fluchtpunkt-kantpark-kunst-aus-brot-und-alten-baeumen-in-duisburg/20170608_0940
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Kleiderskulptur
von  Jana
Sterbak  im
Lehmbruck-
Museum.  (Foto:
es)

Die besten Ideen sind oft geklaut: Zum Beispiel Lady Gagas
legendäres  Kleid  aus  Fleisch.  Die  tschechisch-kanadische
Künstlerin Jana Sterbak hatte diesen Einfall schon 1987 mit
ihrer  Arbeit  „Vanitas.Fleischkleid  für  ein  magersüchtiges
Albino“.

Inzwischen ist die Robe etwas eingeschrumpelt, aber sie steht
im  Zentrum  der  Ausstellung  Life-Size  mit  Werken  von  Jana
Sterbak, die noch bis zum nächsten Wochenende (11. Juni) im
Lehmbruck Museum Duisburg zu sehen ist.

Auch die anderen Objekte haben alle etwas mit dem Kult um den
Körper zu tun: Stählerne Reifröcke symbolisieren das strikte
Reglement, in das Frauen in früheren Zeiten eingezwängt waren
–  außer  man  nutzt  sie  für  eine  Tanz-Performance,  wie  das
begleitende  Video  es  vormacht.  Letzte  Dinge  spricht  das
auseinandergezogene Skelett in einer Vitrine an, zum Trost ist
es aus Schokolade. Überhaupt verwendet Sterbak am liebsten
ganz  existenzielle  Materialien,  sprich  Lebensmittel  im
Wortsinn: Das große Bettgestell hat eine Matratze aus Brot.

https://www.revierpassagen.de/43902/fluchtpunkt-kantpark-kunst-aus-brot-und-alten-baeumen-in-duisburg/20170608_0940/fleischkleid


Bett mit Matratze aus Brot
von Jana Sterbak. (Foto: es)

Freiluftwerkstatt

Ich widerstehe der Versuchung, mich gleich hineinzulegen und
wandere bei dem schönen Wetter lieber durch den Kantpark zur
cubus  Kunsthalle,  denn  hier  wird  sogar  im  Garten  Kunst
gemacht: Der syrische Bildhauer Mohamad Al Natour hat zurzeit
eine  Art  Freiluftwerkstatt  bezogen  und  schnitzt  seine
Skulpturen aus Baumresten, die einst der Sturm im Park gefällt
hat.

Der  Künstler  Mohamad  Al
Natour  mit  seiner  Skulptur
im Kantpark. (Foto: es)

Vor anderthalb Jahren kam Al Natour nach Deutschland, lebte in
verschiedenen  Unterkünften  und  hat  nun  eine  Wohnung  in
Duisburg-Ruhrort  gefunden.  Seine  Skulpturen  haben  oft  zwei

https://www.revierpassagen.de/43902/fluchtpunkt-kantpark-kunst-aus-brot-und-alten-baeumen-in-duisburg/20170608_0940/brotbett
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Gesichter: Die eine Seite zeigt eine ganz verzerrte Visage und
stehe  für  den  Hass,  erklärt  er.  Die  andere  Seite  trägt
weibliche  Züge,  eine  Frau,  die  ihr  Kind  beschützt.  Am
Baumstamm entlang schlängelt sich eine orientalische Altstadt,
von  vielen  Treppen  durchzogen.  „Das  steht  für  die
Lebensreise“, so der junge Künstler, der selbst schon eine
lange Reise hinter sich hat und nun ganz neu anfängt: im
Kantpark in Duisburg.

Weitere Infos:
www.lehmbruckmuseum.de
www.cubus-kunsthalle.de

http://www.lehmbruckmuseum.de
http://www.cubus-kunsthalle.de

